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Interview mit Christa Klar 


Ewiger Deutscher Winter 
für die Gefangenen ? 


Alle reden vom Deutschen Herbst. Welche Be- 
deutung hat diese Zeit für Sie persönlich? 
Für mich hat der Deutsche Herbst nicht vor 
20 Jahren angefangen, sondern schon ein 
Jahr früher, im Herbst 1976. Damals begann 
die Fahndung nach unserem Sohn Christi- 
an. Das hieß für uns Hausdurchsuchungen, 
Repression und Pressehetze. In vielen Zei- 
tungen wurden die Gefangenen zu Un- 
menschen erklärt. Die Folgen konnten wir 
auch persönlich erfahren. Immer wenn wie- 
der ein neuer Hetzartikel erschienen ist, be- 
kamen wir anonyme Drohanrufe. Ich wur- 
de als Mördermutter und Schlimmeres be- 
schimpft. Anfangs glaubte ich noch, hier 
macht sich die aufgebrachte Volksseele 
Luft. Ich beantragte eine Fangschaltung, 
damit festgestellt werden könnte, woher 
diese Anrufe kamen. Von diesem Z eitpunkt 
an gab es keine Drohanrufe mehr, obwohl 
natürlich niemand wissen konnte, daß es 
jetzt ein l’angschaltung gab. Jahre später ha- 
be ich ein Buch über Methoden der Auf- 
standsbekämpfung gelesen. Dort wurde 
dieser Telefonterror als eine dieser Metho- 
den beschrieben. 

Ich habe mich schon vor Christians Ver- 
haftung mit den Angehörigen anderer Ge- 
fangener getroffen. Es war für uns wichtig, 
dem ganzen Druck nicht allein ausgesetzt 
zu sein. 


Was ist heute, im Jahr 1997, 
der Angehörigengruppe? 

Wir mußten die ganzen Jahre über um die 
kleinsten Verbesserungen für unsere gefan- 
genen Angehörigen kämpfen. Lange Jahre 
stand der Kampf um Zusammenlegung der 
Gefangenen in große Gruppen im Mittel- 
punkt unseres Kampfes. Doch das ist vor- 
bei. Heute gibt es für uns nurnoch eine For- 
derung; Die Gefangenen müssen raus, so- 
fort und bedingungslos. Wir als Angehöri- 
ge unterstützen diese Forderungen, soweit 
es unsere Kräfte zulassen. Dazu gehören re- 
gelmäßige Veranstaltungen bei politischen 


das Hauptziel 


Initiativen, aber auch bei Buchmessen, Kir- 
chentagen und ähnlichen Großveranstal- 
tungen. 


Von Politikern wird Ihnen entgegnet, daß die 
sofortige I Freilassung juristisch gar nicht mög- 
lich sei. 

Das wäre durchaus möglich. Anwälte haben 
schon Modelle ausgearbeitet. Die meisten 
Gefangenen mußten jahrelang in Isolati- 
onshaft verbringen. Die Zeit, die sie in die- 
ser Isolationshaft und unter anderen Son- 
derhaftbedingungen verbrachten, könnte 
ihnen doppelt oder dreifach angerechnet 
werden. Diese Methode wurde schon häu- 
figer angewandt. Allerdings handelte es sich 
hierbei um Menschen, die einen Teil ihrer 
Haft in ausländischen Gefängnissen ver- 
brachten. Für politische Gefangene soll die- 
se Regelung nach dem Willen der Verant- 
wortlichen nicht gelten. 


Gibt es aktuell von der Bundesanwaltschaft 
Anzeichen, die Ihnen Hoffnung machen? 

Im Gegenteil: Bei Christian hat sich die Si- 
tuation sogar wieder verschärft. Er ist jetzt 
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gesetzlich eine Prüfung vorgesehen ist, ob 
der Gefangene entlassen werden kann. Die 
Freilassung hängt dann vom Ergebnis die- 
ser Prüfungab. Die Bundesanwaltschaft hat 
jetzt beantragt, daß Christian mindestens 
26 Jahre absitzen muß, bevor diese Prüfung 
für ihn in Frage kommt. Das heißt, er soll 
mindestens bis zum Jahr 2008 im Knast blei- 
ben. Über diesen Antrag wird das gleiche 
Staatsschutzgericht entscheiden, das Chri- 
stian verurteilt hat. So ist zu erwarten, daß 
der Antrag der Bundesanwaltschaft durch- 
kommt. 


Gibt es momentan eine konkrete Initiative für 
die Freilassung der Gefangenen? 
Es gibt verschiedene Initiativen. Zum Bei- 
spiel haben die Freundinnen derpolitischen 
Gefangenen einen internationalen „Drin- 
senden Appell für die bedingungslose Frei- 
lassung. der Gefangenen aus der RAF“ initi- 
iert. Er wurde unter anderem unterschrie- 
ben von den Madres de Plaza de Mayo aus 
Argentinien, Menschenrechtsvereinigun- 
gen aus der Türkei, aus Spanien, aber auch 
von ehemaligen KZ-Häftlingen in der BRD. 
Emil Carlebach hat den Aufruf mit einer ei- 
geyen genen Erklärung als Bu- 
1, chenwald-Häftling Nr. 4 186 
unterschrieben. Der Aufruf 
= war in mehreren linken Zei- 
. tungen abgedruckt. Aber li- 
< berale Zeitungen wie die 
Frankfurter Rundschau und 
| die Süddeutsche Zeitung 
= „; verweigerten den Abdruck ei- 
| ner bezahlten Anzeige. Als 
»$ | Angehörige freuen wir uns 
F | über diese Initiative und un- 
3 | terstützen sie nach Kräften 


(Aus: junge Welt, 20.10., das 
Interview führte Klaus Maier 
Der „Dringende Appell .. 


wurde im letzten Info ne 
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Ein Interview der Hamburger Frauenzeitung mit Christine Kuby - ehemalige Gefangene aus der RAF 


„Für mich ging es 
um eine eigene 
Lebensperspektive 


Das folgende Interview mit Christine Kuby, 
geführt von Doro und Beate, erschien in der 
Hamburger Frauenzeitung (Postfach 
201603, 20206 Hamburg). Wir drucken es 
mit freundlicher Genehmigung der Redakti- 
on ab. Im Vorwort heißt es: „In dem Interview 
mit Christine Kuby ging es uns vor allem dar- 
um, sie die eigene Version ihrer Geschichte er- 
zählen zu lassen. Wir wollten weder sie noch 
uns dazu bringen, moralische Stellungnah- 
men zu den Geschehnissen und Aktionen der 
RAF abzugeben, sondern ihre Meinung und 
Erlebnisse bezüglich einiger 'Themenschwer- 
punkte zu erfahren. Kurz gesagt, ging es uns 
um ihre Politisierung, ihre Gründe, zur RAF 
zu gehen, ihre Erfahrungen während der Iso- 
lationshaft und ihre jetzigen Bedingungen. 
Aber lest selbst!“ 


Wie hast Du die gesellschaftliche und politi- 
sche Situation in den siebziger Jahren wahr- 
genommen. 

Als ich anfing, bewußt zu werden, da war die 
Studentenbewegung eigentlich schon vor- 
bei. Es gab aber Auswirkungen von der Stu- 
dentenbewegung auf das gesellschaftliche 
Klima, z.B. in der Lehrlings- und Schüler- 
bewegung, In meiner Stadt gab es auch so 
eine Gruppe von Schülern, Lehrlingen, Ju- 
sendlichen, die aus den Heimen abgehau- 
en waren. Das waren meine ersten Zusam- 
menhänge, wo wir uns auseinandergesetzt 
haben mit Schulpolitik, Notenterror, Lei- 
stungsdruck, anderen Lebensvorstellungen 
— also was dein unmittelbar eigenes Leben 
betraf. Gleichzeitig lief die Fahndung gegen 
die RAF, was ich und was wir wahrgenom- 
men haben als Menschenjagd. An allen 
Bahnhöfen hingen die Plakate von Ulrike. 
Die Verhaftung von mehreren aus der RAF 
in Frankfurt, ihre Belagerung in einer Gara- 
ge, richtig militärisch, habe ich am Fernse- 
her mitgekriegt. Das wurde live übertragen. 
Mir kam es jedenfalls so vor. (1) 


Wann war das alles? 

1971/1972. Die Verhaftungen im Juni ‘72. 
Und im Mai waren die Angriffe auf die US- 
Headquarters. (2) Diese Aktionen habe ich 
damals nicht direkt mitgekriegt, erst später 
dann - aber die Reaktionen des Staates dar- 
auf. Ich war in dieser Zeit eher pazifistisch 
gestimmt, was meine Vorstellung, gesell- 
schaftliche Veränderungen durchzusetzen, 
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anging. Ich glaube, das ist erst mal etwas 
Natürliches, daß du nicht als erstes auf die 
Idee on: militant zu sein. Ich hab mir 
vorgestellt, daß es einen Aufschrei geben 
müßte, wenn z.B. eine Demo zusammen- 
seknüppelt wird, und es dann den Leuten 
einfach wie Schuppen von den Augen fal- 
len und was in Gang setzen müßte. So hat 
sich nach und nach auch mein Verhältnis 
dazu geändert. Obwohl ich also in dieser 
Zeit eher eine andere Vorstellung hatte, war 
die RAF für mich einen Gegenmacht, und 
irgendwie war darin von Anfang an eine po- 
tentielle Möglichkeit auch für mich selbst 
enthalten. Es war ein Gegenpol, der da war. 
Da gibt es Leute, die was machen und sich 
organisieren — ganz radikal und kompro- 
miblos gegen den Staat und die internatio- 
nalen Machtverhältnisse. Die ganze inter- 
nationale Situation ist auch eine wichtige 
Seite, die zum Verständnis der Verhältnisse 


in dieser Zeit dazugehört. Finerseits immer 


noch der Aufbruch und die Kämpfe der Be- 
freiungsbewegungen, aber auch Entwick- 
lungen wie in Chile, wo eine sozialistische 
Regierung weggeputscht wurde. Konfronta- 
tionen, wo die Metropolenstaaten klar und 
eindeutig die Finger drin hatten. Gleichzei- 
tig die Präsenz von US-Militärkräften, die 
von hieraus mit der Unterstützungder BRD 
den Vietnamkrieg geführt haben. Damit 
war ich sehr nah konfrontiert in Kaiserslau- 
tern, wo ich in der Zeit zur Schule gegan- 
gen bin. Gelebt habe ich auf’m Dorf. Da wa- 
ren sehr viele militärische Einrichtungen, 
sehr viel US-Militär stationiert, und Ju- 
sendliche aus meiner Schule erzählten von 
gut bezahlten Jobs beim Waschen von Lei- 
chen, die aus Vietnam zurückkamen. 


Das explizite Vorgehen der RAF gegen impe- 
rialistische Politik war also ein entscheiden- 
der Anziehungspunkt für dich? 

Ja, auf jeden Fall. 


Für mich stellt sich da auch ‘ne Frage nach 


der Vermittlung, weil du gesagt hast, du hast 
von den Aktionen der RAF nicht soviel mit- 
bekommen, du hast aber sozusagen von staat- 
licher Seite die Repressionsmechanismen 
mitbekommen. Waren die Zielsetzungen der 
RAF letztendlich nicht deutlich, oder gab es 
keine Möglichkeit, das zu diskutieren, aber 
auf der anderen Seite war die Repression 


deutlich spürbar? 
Nee, das ist anders. Ich selbst war damals 
noch gar nicht an dem Punkt, darüber mit 


Leuten zu diskutieren. Ich habe damals 
überhaupt keine Zeitung gelesen, nur spo- 
radisch Nachrichten geguckt, und natürlich 
ist das, was die RAF wollte, vielmehr ver- 
sucht worden zu unterdrücken. 


Und wie ist es dann zu deiner eigenen Politi- 
sierung gekommen? Wann hast du nicht nur 
etwas gehört, sondern hast angefangen, zu 
diskutieren und zu handeln? 

Was ich bisher gesagt habe, das waren schon 
Anfänge von Politisierungs- und Bewußt- 
werdungsprozessen. In einer Gruppe haben 
wir zusammen die „Kritik der politischen 
Ökonomie“ gelesen. Das fand ich aber z. 
wie Schule, mit Aufgaben, die du zum näch- 
sten Mal erledigen solltest, mit Anspruch 
und schlechtem Gewissen - also da hab ich 
keine besonders guten Erinnerungen dran. 

Wichtig war, was ich über den Faschismus 
erfahren ad gelesen habe. Und dann 

eben mehr und mehr mitzukriegen, daß 
es in der gesellschaftlichen und politischen 
Entwicklung der BRD keinen wirklichen 
Bruch mit dieser Geschichte gegeben hat, 
sondern eine Kontinuität. Wozu damals der 
Begriff ‚Institutioneller Faschismus’ ent- 
wickelt wurde. Die Gefangenen aus der RAF 
hatten in ihren Prozeßerklärungen viel da- 
zu geschrieben. Wir nannten uns als Grup- 
pe ‚Antifaschistischer Kampf’, weil wir ge- 
nau die faschistische Kontinuität von Staat 
meinten. 

In den 70er Jahren war die BRD vor allem 
als ökonomisch stärkste Kraft in Westeuro- 
pa auf dem Wege, sich dieses unter ihren 
Bedingungen einzuverleiben. Gegen diese 
Dominanz der BRD gab es in Westeuropa 
einen ziemlich breiten Widerstand aus der 
alten antifaschistischen Kontinuität und 
von daher aus Sympathie für militante Po- 
litik gegen diesen Staat. Das war ein zen- 
traler Mobilisierungspunkt von uns, gegen 
dieses „Modell Deutschland“. 


Wie bist du zur RAF gekommen? 
(Christine lacht) Was ist das denn für ‘ne 
Frage? 


Ich kann den Prozeß der Politisierung nach- 
vollziehen, da es ähnliche Diskussionen und 


eine ähnliche Kapitalismuskritik auch heute 
noch gibt. Aber ich denke, es ist ein geson- 
derter Schritt zu sagen: Ich möchte jetzt den 
bewaffneten Kampf führen ... 

Ja, das ist richtig, Für mich ging es um eine 
eigene Lebensperspektive, wie ich leben 
und auch darum kämpfen will. Fs war eine 
Zeit des Aufbruchs immer noch, und es war 
eine Zeit, in der Aktivitäten wie z.B. Flug- 
blätter schreiben oder kleinen Aktionen to- 
tal kriminalisiert wurden. Wir haben ein Er- 
mittlungsverfahren nach dem anderen ge- 
kriegt, es waren dauernd Hausdurchsu- 
chungen, wir wurden dauerobserviert. Der 
legale Raum, den du hattest, wurde immer 
mehr eingeengt. Das andere, wichtigere 
aber, glaube ich, war, daß es für mich je- 
dentalls eine Stimmung gab, daß wirklich 
Veränderungen möglich sind, weil der in- 
ternationale Aufbruch noch nicht begrenzt 
war. Die strategische Vorstellung der RAF 
war ja die „Einkreisung.der Städte durch die 
Dörfer“ (Mao), also ie Finkreisungder Me- 
tropolen durch die Befreiungsbewegungen, 
ihnen das lerrain zu nehmen, aus dem sie 
ihre ganzen Ressourcen rausziehen. Und wir 
wollten hier im Inneren dieser Metropolen 
diesen Kampf aufgreifen und hierher 
zurücktragen, weil er immer weit weg ge- 
führt wurde und die Gesellschaft hier ei- 
gentlich nicht damit konfrontiert war. Was 
allerdings auch eine konkrete Rolle gespielt 
hat, war, wie der Staat mit den Gefangenen 
umgegangen ist: der Tod von Ulrike (3), die 
Isolation, die Hungerstreiks und die wahn- 
sinnig brutale Zwangsernährung dagegen. 
(4) So auch im April 77. Mit der Aktion der 
RAF gegen Buback (5) zu diesem Zeit- 
punkt, der in der Bekämpfung der RAF und 
der Gefangenen eine zentrale Rolle spielte, 
ist ein Ohnmachtsgefühl bei mir aufgebro- 
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chen und hat etwas freigesetzt für meine 
'ntscheidung. 


War es so, daß es der erste Schritt war zu sa- 
gen ‚ich geh in die Ilegalität’, und die Ent- 
scheidung ‚ichnehm’ den bewaffneten Kampf 
auf’ war dann der zweite? 

Nee, das war für mich in eins gesetzt, also 
ich bin nicht in die Nlegalität gegangen, weil 
ich hier vertrieben worden wäre, sondern es 

ar eine Entscheidung. 


Ich könnte mir aber vorstellen, eine schwieri- 
ge, denn du hast doch die ganzen Repressio- 
nen mitbekommen und wußtest, was auf dich 
zukommen könnte! 

Für mich war das eine total befreiende Ent- 
scheidung, wirklich das zu machen, wofür 
ich mich entschieden habe. Auch im Be- 
wußtsein, was es bedeuten kann, erschossen 
zu werden oder in den Knast zu kommen. 
Das war ja nicht weit hergeholt, und was das 
dann für Bedingungen im Knast sind. Das 
war das Risiko dabei, aber nicht etwa, weil 
ich mein Leben nicht geliebt hätte, sondern 
im Gegenteil, weil ich’s geliebt habe, habe 
ich das semacht. Natürlich hatte ich im 
Kopf, daß die Isolation unheimlich brutal 
ist, aber auch, daß die Gefangenen versu- 
chen, sich dagegen zu behaupten, und das 
hat mir auch Kraft gegeben. 


ls gibt in der „Arranca“ eine Aussage von 
Karlheinz Dellwo, zu der ich dich befragen 
möchte: „Das Konzept der Stadtguerilla war 
eine Konfrontationsstrategie, niemand wuß- 
te, wie lange dieser Kampf dauern würde, nie- 
mand hat sich dafür interessiert. Vielen wa- 
ren die lolgen für sich F man geht ins Ge- 
fängnis oder man stirbt. line einfache Ent- 
scheidung, Hauptsache ‘raus aus allem. Hier 
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wi ir Angehörige bitten Fuch mit diesem Aufruf dringend, unsere Gefangenen 
| inanziellmn unterstützen. Immer häufiger benötigen wir neben Geld für Weih- | 
, nachts-, Oster- und Geburtst: agspakete sowie Zeitun gsabos auch Geld für die . 
‚ Gesundheit der Gefangenen (Ärzte, Zahnärzte, Wel amis Krankengym- 


 nastik usw.). 


< diesen Zweck zu sammeln. 


| Bitte richtet Eure Spende an das Angehörigenkonto: 
; Sonderkonto Kiener, Landesgirokasse Stuttgart, BLZ 600 501 Ol, Konto Nr. 54 


| Wenn Ihr nicht selbst in der Lage seid, regelmäßig oder einmalig zu spenden, 
; gibt es sicher immer wieder Veranstaltungen, die Gelegenheit bieten, Geld für 


‚54 194. Die Kontonummer ist auch immer im Impressum des An; gehörigen In- | 


fos abgedruckt. 


Wenn Ihr ein Zeitungsabo für einen Gefangenen übernehmen möchtet, wen- | 
‚ det Euch bitte an das Angehörigen Info (Anschrift siehe Impressum). 


| Herzlichen Dank an alle, die heute schon durch ihre Spenden unsere Arbeit un- | 


| terstützen. 


| Die Angehörigen der politischen Gefangenen 
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gab es nichts, wofür wir hätten bleiben wol- 
len.“ (6) Hast du das auch so gesehen? 

Ich würde niemals sagen, daß es miregal war 
Mir war es niemals egal, ob ich in den Knast 
komme oder erschossen werden. 


Es gibt von der zweiten RAF-Generation we- 
nig Stellungnahmen zu den Aktionen, die ja 
vor allem darau f ausgerichtet waren, die po- 
litischen Gefangenen freizubekommen. Gab 
es damals bestimmte Gesellschaftsanalysen, 
Papiere, Stellungnahmen, die von der zweiten 
RAF-Generation kamen? 
Bis zum rin „Eront-Papier“ (7) 
vom Mai ‘82, das eine neue Phase bestimmt 
hat aus den Erfahrungen von 77 und da- 
nach, hat es solch analytische ‘Texte von den 
Illegalen nicht gegeben. Die Praxis hat sich 
auf das ursprüngliche „Konzept Stadtgue- 
rilla“ (8) und die analytischen Arbeiten der 
Gefangenen gestützt. Mitte der Siebziger 
ging es ; darum, eine Kontinuität der Cueril- 
la herzustellen, 72 und ‘74 waren ein Groß- 
teil der Ile > verhaftet, ‘75 dann das 
ce Holger Meins’. (9) Ich stelle 
mir vor — denn ich war ja nicht von Anfang 
an dabei —, daß erst mal was anderes Prio- 
rität hatte und gar nicht soviel Kraft in ana- 
Iytische Auseinandersetzungen gesteckt 
werden konnte, sondern in das Materielle. 
Es ging darum, daß du dich halten und zum 
Angriff kommen kannst, denn das warja der 
Sinn, wofür sich die einzelnen entschieden 
haben. 

Im Nachhinein kann man in jedem Fall 
sagen, daß es da einen Mangel gab und dab 
mit den Aktionen ‘77 zuw enig politisch ge- 
arbeitet wurde, weil die ganze > Kraft sebun- 
den war an das Unmittelbare. Das war ein 
großer Mangel. Auch wenn die Aktionen so 
bestimmt w aren, daß sie für sich sprechen. 


Ich finde das Konzept: „die Aktion muß für 
sich sprechen” wirklich schwierig, weil die Ak- 
tion doch nie für sich spricht! Es gibt immer 
eine Vermittlung, wie z.B. die Medienbe- 
richterstattung. 
Das ist schon Tir Der Gedanke, eine Akti- 
on so zu bestimmen, daß sie aus sich heraus 
verständlich ist, kam ja aus der Erfahrung, 
daß du es kaum in der Hand hattest, ob ei- 
ne zusätzliche verbale Vermittlung über- 
haupt durchdringt oder unterdrückt wird. 
Später in den §0ern hat es immer ziem- 
lich ausführliche Kommandoerklärungen 
gegeben -nurin welcher Öffentlichkeit sind 
die denn erschienen? Auf die Ebene der Me- 
dienöffentlichkeit, auf der auch die ganze 
Counter-Propaganda lief, sind sie, wenn 
überhaupt, nur bruchstückhaft vorgedrun- 
sen. Fine Bedeutung hatten sie mehr für 
diejenigen, die Teil der Widerstandszusam- 
menhänge waren, für deren Diskussionen. 
Die Zeit nach ‘77 habe ich als eine Zeit 
erlebt, wo es wenig Linke gab, die sich di- 
rekt mit der RAF und den Gefangenen aus- 
einandergesetzt haben, denn dieser „Deut- 
sche Herbst“ ‘77 hat unheimlich viel zur Er- 
starrung gebracht. Gleichzeitig erinnere ich 


in dies Zeit den Anti-AKW-Widerstand, 


Gorleben. Das fing da an, lebendig zu wer- 
den, hatte aber erst mal ‘nen anderen Ur- 
sprung und auch keinen Bezug zu uns. Das 
hat sich in meiner Wahrnehmung aus dem 
Knast Anfang der 80er Jahre wieder geän- 
dert: Mit dem Widerstand gegen die Re- 
krutengelöbnisse, gegen die Mittelstrecken- 
raketen, mit der Hausbesetzerbewegung, 
der Anti-Atombewegung. Also Widerstand 
in den unterschiedlichsten Bereichen, und 
die Leute fingen an, nacheinander zu- 
gucken, tendenziell über den "Tellerrand 
hinaus, und Verbindungen untereinander 
herzustellen. Das war wieder so eine Zeit 
des Aufbruchs. Dazwischen war aber wirk- 
lich ein Stück wie brachgeschlagen. So hab’ 
ich das in meinem Empfinden. 


Und wie hast du die gesellschaftlichen und 
politischen Veränderungen wahrgenommen — 
im Knast? Es ist auch schwierig, sich das vor- 
zustellen: Man sitzt im Knast und kriegt über 
Zeitungen, Radio oder Fernsehen zwar die 
neuesten Geschehnisse mit, aber ist doch so 
abgeschirmt von diesen. Was für Auswirkun- 
gen hatte das für dich? 

Das hatte ‘ne sehr große Bedeutung, weil du 
einfach versucht hast, weiter mitzuleben 
und mitzufühlen und mitzudenken, was da 
abgeht, wie es weitergehen kann, was es be- 
deutet. Auch ‘ne unheimliche Freude, z.B. 
den Finzug der SandinistInnen in Managua 
zu sehen. Das war einfach wahnsinnig 
schön! 

Was direkte Auseinandersetzungen an- 
geht, war es natürlich z.T sehr schwierig, 
weil in der Zeit der U-Haft Briefe wochen- 
lang gebraucht haben. Du hattest ein Pro- 
blem oder eine Frage, schreibst das jeman- 
dem, willst dich darüber auseinandersetzen 
und weißt, der Brief hin dauert zwei Wo- 
chen, und bis die Antwort kommt, ist ein 
Monat vergangen, und die Welt hat sich 
wieder zigmal gedreht. Das empfand ich als 
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total schwierig. Genauso wie die Besuchs- 
bedingungen: in der Regel eine Stunde im 
Monat, hinter der 'Irennscheibe und unter 
Staatsschutz- und Knastüberwachung, Das 
war einfach sehr begrenzt. Später durfte 
über bestimmte politische Themen über- 
haupt nicht mehr geschrieben werden, 
schon gar nicht über unsere Forderung nach 
Zusammenlegung. Wenn das Wort nur auf- 
tauchte, in einem seitenlangen Brief, dann 
haben sie den Brief angehalten, an die Bun- 
desanwaltschaft geschickt und ein neues 
Verfahren angedreht. Das war, als würden dir 
deine Worte in den Hals zurückgestopft 
werden. Du hattest vielleicht wochenlang 
gearbeitet an so einem Brief, weildas Schrei- 
ben mit den Jahren natürlich immer schwe- 
rer wurde. Ich konnte die Auswirkungen der 
Isolation sehr deutlich an der Art meiner 
Briefe nachverfolgen: wie die Gedanken im- 
mer abstrakter wurden undich Sätze immer 
mühsamer zurechtkonstruieren mußte. 
Noch mal zu der Frage zurück, wie das ei- 
gentlich mit drinnen und draußen ist, was 
du wahrnimmst und wie du dich darin ver- 
hältst: Das ist eine sehr schleichende Ent- 
wicklung, die ich jedenfalls drinnen so ge- 
nau nicht wahrgenommen habe. Alles, was 
du erfährst, ist gefiltert; ob Radio, ob Zei- 
tungen, alles. Briefe, Besuche, alles sind ge- 
filterte Informationen und Eindrücke. Du 
sitzt in einem Vakuum. Nach und nach ent- 
steht die Welt aus diesen Informationen, 
und du kannst schwer relativieren, weil du 
dir die zehntausend anderen Sachen, die es 
dazwischen und drumrum noch gibt, ir- 
gendwann nicht mehr dazudenken kannst. 
Du kriegst ein flaches Bild von der Realität, 
agierst aber weiter und willst agieren, denn 
sonst kannst du nicht überleben. Dadurch 
entstehen auch bestimmte Sachen, die 
dann als Dogmatismus rüberkommen oder 
als Rigidität. Als ich rauskam, da habe ich 
auf einmal aus zwei Perspektiven geguckt, 


Am 17. und 18.2.1968 fand an der 
Westberliner Technischen Univer- 
sität unter Beteiligung vo mehre- 
ren tausend Studierenden der „In- 
ternationale Vietnam-Kongreß“ 
statt. Das vom Westberliner Senat 
erlassene Demonstrationsverbot 
fällt — 12.000 demonstrieren gegen 
den Vietnam-Krieg, Sie rufen auf 
der Abschlußkundgebung zu einer 
Desertationskampagne von US- 
amerikanischen GP’s und zu einer 
Kampagne „Zerschlagt die NATO“ 
auf. | 


von drinnen und von draußen, und hab’ ge- 
merkt, wie sich das anfühlt, das eine und das 
andere. Das sche ich auch an den Gefange- 
nen, die jetzt noch drinnen sind, erkenne 
z. I. wieder, was das für Probleme sind. 


Wie lange warst du in Isolationshaft? 

Eigentlich fast die ganze Knastzeit. Richtig 
aufgehoben war sie nie. Die ersten zwei Jah- 
re war ich in Hamburg in U-Haft, in Einze- 
lisolation. Aufgrund unseres Hungerstreiks 
im Sommer 79 bin ich im Herbst nach Lü- 
beck verlegt worden, wo damals vier andere 
politische Frauen gefangen waren. Wir wa- 
ren in einem vom übrigen Knast total abge- 
schotteten 'Irakt — und das über die näch- 
sten zehn Jahre. Wir hatten ‘ne spezielle 
Knastmannschaft, spezielle Versorgung. Ob 
das nun Wäsche war oder Essen -es gab 
nichts, was andere Gefangene und wir ge- 
meinsam benutzt hätten, es gab keine 
Berührungspunkte. In diesen ganzen Jahren 
haben wir tatsächlich niemals andere Ge- 
fangene zu Gesicht bekommen oder ihre 
Stimmen gehört. Das war so bis zum Hun- 
gerstreik ‘89. Danach hatten wir die Mög- 
lichkeit, die anderen Frauen für eine Stun- 
de auf’m Hof zutreffen. Wir waren aber wei- 
ter im Trakt unter speziellen Bedingungen. 


Es gibt einen Brief von Ulrike Meinhof aus 
dem Toten Trakt, in dem beschreibt sie die 
Wirkung der Isolationshaft mit den Worten: 
„das Gefühl es explodiert einem der Kopf, das 
Gefühl die Schädeldecke müßte eigentlich 
zerplatzen, zerreißen, abplatzen, das Gefühl 
es würde einem das Rückenmark ins Gehirn 
gepreßt, das Gefühl das Gehirn schrumpelt 
einem allmählich zusammen wie Backobst, 
z.B. das Gefühl man stünde ununterbrochen, 
unmerklich unter Strom und würde fernge- 
steuert, das Gefühl die Assoziationen würden 
einem weggehackt, das Gefühl man pisste 
sich die Seele aus dem Leib, als wenn man 


das Wasser nicht halten kann, das Gefühl die 
Zelle fährt. Man wacht auf, macht die Augen 
auf, die Zelle fährt. Nachmittags wenn die 
Sonne reinfällt, bleibt sie plötzlich stehen. 

Man kann das Gefühl des Fahrens nicht ab- 
setzen. Man kann nicht erklären, warum man 
zittert, man friert.“ (10) Und dann geht es so 
weiter. Wie hast du für dich die Isolationshaft 
erleht? 

Total unterschiedlich. Das sind ja 17 Jahre, 
und die bestehen einfach aus total unter- 
schiedlichen Phasen, von großer Power bis 
zu völliger Erschöpfung und Depression. 

Am Anfang weißt du etwas über die Isolati- 
on, bruchstückhaft, aus Erzählungen, Be- 

richten. Du weißt auch etwas von Möglich- 
keiten, dich dagegen zu behaupten und da- 
gegen zu kämpfen. Trotzdem zielt die Iso- 
lation ja auf das Individuum, mit den per- 
sönlichen Strukturen und Schwächen, und 
so bringt die Isolation verallgemeinerbare, 
aber auch individuelle Reaktionen hervor. 
Entsprechend muß im runde jede/r auch ei- 
nen eigenen Weg finden, sich dagegen zu 
behaupten. Als ich in Kleingruppenisolati- 
on war, habe ich gedacht, eigentlich sei ich 
gegenüber anderen in der Finzelisolation in 
einer privilegierten Situation. Was nicht 
stimmt, weil die Kleingruppenisolation ge- 
nauso ein Folterkonzept ist, mit anderen 
Tücken und Mechanismen, die da in Gang 
gesetzt werden, die du erst mal erleidest, be- 
vor du sie begreifen und brechen kannst. 


line Forderung der Gefangenen war, akti- 
onsfähige Gruppen bilden zu können. Ist das 
sozusagen durch zwei Frauen, drei Frauen, 
vier Frauen nicht gewährleistet? Was bedeu- 
tet es dann, zu dritt zu sein, so wie es bis ‘89 
für dich in Lübeck war, als du mit Hanna 
Krabbe, Irmgard Möller und später Gabriele 
Rollnick in einem Trakt untergebracht warst? 
Wie wart ihr da gefangen, oder was hat das 
auch produziert? 
Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Wir 
hatten Raum untereinander in diesem 
Irakt. Wir haben diesen Raum immer mehr 
ausgeweitet, so daß wir mehr Zeit mitein- 
ander verbrin gen konnten. Ganz am Anfang 
- als Irmgard and Hanna noch nicht da wa- 
ren — war es so, daß wir alle in Finzelzellen 
waren und uns ein paar Stunden am "lag in 
eine andere Zelle umschließen lassen konn- 
ten. Das bedeutet immer auch Streßpro- 
duktion. Du konntest zu viert, zu fünft 
kaum in einer Zelle sitzen, weil die winzig 
klein waren. Hast echt Platzangst gekriegt. 
Andererseits war es die einzige Möglichkeit, 
zusammen zu reden. Es gab dann die Fra- 
ge, ob man sich aufteilt, in welcher Kon- 
stellation und wann. Außerdem immer ab- 
hängig davon zu sein, daß sie dir die Tür auf- 
schließen. Das war manchmal fast mehr 
Streß als Erleichterung! ‘80 haben wir mit 
einem Streik durchgesetzt, daß die Türen 
tagsüber offen bleiben, d.h. von 8-18 Uhr 
konnten wir uns in den Zellen und auf dem 
Flur bewegen, später dann auch längere Zeit 
im Hof, den nur wir benutzten. Das alles 
fand unter Kameraüberwachung statt, so- 


wohl im Flur als auch im Hof gab es keinen 


Winkel, der nicht permanent unter Kame- 

rakonıtrolla war. Das heißt, über Jahre hin- 
weg wurde jede Bewegung, wer geht wann 
zu wem, registriert. Dieses Bewußtsein frißt 
sich in einem Kopf fest. Gerade auch wenn 
irgendwelche Konflikte waren: Was könn- 
ten sie denn wieder für Schlüsse daraus zie- 
hen? Damit hat sich etwas potenziert, was 
sich unter normalen Bedingungen so über- 
haupt nicht potenzieren könnte. Das Kon- 
zept der Kleingruppenisolation ist eigent- 
lich, daß, weil du mit wenigen zwar zusam- 
men, aber in einem Vakuum bist, dich in ei- 
ner gemeinsamen unerträglichen Situation 
befindest, wo aber niemand ist, der dich 
schlägt ... Die einzigen lebendigen Men- 
schen um dich herum sind deine Genos- 
sinnen. Trotzdem leidest du total unter der 
Situation von permanentem Entzug. Du 
sollst die Ursache dafür in deinem Gegenü- 
ber sehen und dich gegenseitig fertigma- 
chen. Das ist nicht aufgegangen. Aber das 
waren Kämpfe, das waren totale Kämpte, dir 
das immer wieder bewußt zu machen. Es 
gibt ein Beispiel, das ich immer sehr an- 
schaulich fand, den sogenannten Klo- 
deckeleffekt: Die andere knallt den Klo- 
deckel runter, und du denkst, sie ist sauer 
auf dich, obwohl es nichts mit dir zu tun 
hat, vielleicht ist er einfach nur runtergefal- 
len. Alles, was da produziert wird, produ- 
zierst du selbst. Andere Geräusche und Re- 
aktionen gibt es nicht, und das wenige, was 
da ist, beziehst du ganz schnell auf dich. Es 
ist ‘ne totale Anstrengung gewesen, immer 
wieder darum zu fighten, dir das klarzuma- 
chen. 


Du hast in einem Interview mit Oliver Tol- 
mein (11) geäußert, daß du dich in der Si- 
fuation ateke in der Lage fühlst, in den Nor- 
malvollzug zu kommen, a es dich überfor- 
dern würde. Das ist ja auch nicht passiert, 
aber wie hat das für dich ausgesehen, als du 
aus dem Knast gekommen Bu Wie bist du 
damit zurechtgekommen? 

Ich bin nicht wie andere quasi von null auf 
hundert rausgekommen, da ich wegen mei- 
ner Rüc kenir ankheit aus dem Kst direkt 
ins Krankenhaus gekommen bin, um ope- 
riert zu werden. Dort haben mich die ver- 
schiedensten Leute besucht, und ich hatte 
ein Telefon am Bett. Innerhalb von zwei, 
drei Tagen war ich völlig fertig, weil mir das 
einfach total zuviel geworden ist. Ichwarnur 
noch am Abwehren von Leuten. Sich ein- 
lassen, reden, die ganzen Probleme, das war 
einfach zuviel. Insgesamt bin ich immer 
wieder — ich bin jetzt seit zwei Jahren 
draußen — an so einem Punkt, wo ich ab- 
wehre, und meistens zu spät, d.h. ich werde 
krank. Natürlich hat sich im Laufe der letz- 
ten zwei Jahre schon viel verändert und ent- 
wickelt, aber ich merke trotzdem, daß es be- 
grenzt ist, was ich aufnehmen, tun, wie ich 
mich beanspruchen kann. Gefangene, die 
vor mir rausgekommen sind, haben oft er- 
zählt, daß es schwierig ist, mit dem Alltag 
zurechtzukommen. Ich konnte mir nie vor- 


Presseerklärung der Roten Hilfe 


Firmittlungs- 
verfahren gegen 


Irmgard Möller 


| Mit Empörung haben wir zur Kenntnis ` 


senommen, daß die Hamburger Staats- | 
anw. altschaft, Abteilung Staatsschutz, 
durch den Staatsanwalt Maw uschat An- 


| fang Oktober gegen Frau Irmgard Möller 


cin Ermittlungsverfahren wegen Ver- | 
dachts der Verunglimpfung des Staates 
(590 a StGB) und der Billigung von 
Straftaten ($140 StGB) eingeleitet hat. 
Dem Verfahren liegt ein im Nachrich- 
tenmagazın „Der Spiegel“ Ausgabe Nr. 
17 1997 veröffentlichtes Interview mit 
Irmgard Möller und das im Konkret Li- 

teratur Verlag erschienene Buch „RAF - | 
Das war für uns Befreiung“ zugrunde. 
Irmgard Möller, die Anfang des Jahres 
1995 nach 22 Jahren Haft entlassen wur- 
de, wird vorgeworfen, in diesen Veröf- | 
fentlichungen behauptet zu haben, And- 


| reas Baader, Jan-Carl Raspe und Gudrun 


Ensslin seien in der JVA Stuttgart- 
Stammheim ermordet worden. Des wei- 
teren habe sie erklärt, die Ermordung 


| Hanns-Martin Schleyers durch Mitsglie- | 


der der RAF sei kein Fehler gewesen. 
Dafür soll ihr jetzt der Prozeß gemacht 
werden. | 

Die Rote Hilfe sieht in diesem Verfah- | 
ren den Versuch, pünktlich zum 20. Jah- 
restag der Ereignisse mit Irmgard Möller 
die einzige Überlebende der Stammhei- 
mer 'Todesnacht endgültig zum Schwei- 
gen zu bringen. Sie, als Beteiligte an ei- 
nem Geschehen, das in den letzten Wo- 
chen und Monaten zum Topthema der 
bundesrepublikanischen _ Presseland- 
schaft geworden ist, soll nicht mehr ihre | 
Sicht der Dinge äußern und die allseits 
verinnerlichte Selbstmordversion in 
Zweifel ziehen dürfen. 

Der Bundesvorstand der Roten Hilfe 
e.V. weist darauf hin, daß es durchaus be- 
rechtigte Zweifel an der These gibt, die 
Stammheimer RAF -Gefangenen hätten 
sich selbst getötet. So verwies eine Inter- 
nationale  Untersuchungskommission 
schon im Januar 1979 in ihrem Ab- 


| schlußbericht darauf, daß vielfältige Un- 


gereimtheiten die Selbstmordversion der 
Bundesregierung in Zweifel ziehen. Klar 
aber ist, daß sich die Gefangenen zu je- 
der Zeit in der totalen Verfügungsgewalt 
des Staates befunden haben. 
Bundesvorstand der Roten Hilfe 


stellen, was sie eigentlich meinen. Als ich 
dann aber selbst draußen war, da hab’ ich 
festgestellt, daß alles, was mir früher selbst- 
verständlich war und ich so nebenbei erle- 
digt habe, nun meinen Tag ausfüllt. Da ent- 
steht ein Gefühl von Sinnlosigkeit. Du lebst 
ja nicht, um einzukaufen und dir was zum 
Essen zu kochen. Es hat aber am Anfang 
meine ganze Kraft erfordert. Ich fand es 
ziemlich schockierend, das zu erleben. Dar- 
an ist so deutlich geworden, wie sehr dir 
auch der Alltag entzogen worden ist. Oder 
die medizinische Behandlung: Im Knast bin 
ich ein paar Meter gegangen und war bei der 
Massage und bei der Krankengymnastik 
und beim Arzt. Und in Hamburg bin ich 
ewig lange damit beschäftigt, Entfernungen 
zurückzulegen, mal abgeschen von den 
ganzen bürokratischen Hürden. Du kannst 
nichts mehr so nebenbei tun, ohne daß es 
eine bewußte Anstrengung von dir verlangt. 


Hast du das Gefühl, du hast wieder was ge- 
wonnen für dich? Was weniger anstrengend 
ist? Hast du auch etwas hinter dir golassen? 
Ich kann sovielnoch gar nicht hinter mir las- 
sen. Einmal nimmst du ja deine ganzen Er- 
fahrungen, alles, was du erlebt hast, und dei- 
nen ganzen Sc hmerzmit raus... und die po- 
sitiven Erfahrungen natürlich genauso. 
Weil du natürlich auch ‘ne Kraft und Stär- 
ke entwickelst — das hat immer seine zwei 
Seiten. Das ist das eine, das nimmst du mit 
raus. Das läßt du nicht im Knast zurück. Das 
andere ist, daß immer noch welche drinnen 
sind. (12) Und ich merke sehr, daß ich des- 
halb noch immer nicht richtig frei bin. 
Wenn ich mir vorstellen würde, ich wäre 
drinnen und die anderen draußen, und das 
war’s dann - das ist einfach unvorstellbar. 


Zwischen 92 und ‘94 gab es eine breitere Dis- 
kussion innerhalb der. RAE die auch in einer 
lextsammlung vom ID-Verlag dokumentiert 
ist. (13) Meiner Meinung nach ging es in die- 
ser Zeit um eine Bewertung / Neu- Bestim- 
mung der RAF-Strategie. Gab es damals für 
die Gefangenen oder Teile der Gefangenen ei- 
ne politische Perspektive? 

Der Zäsur-Gedanke, um den es 1982 ging, 
hatte grob gesagt folgenden Hintergrund: 
Es gibt keine Strategie mehr, die den global 
veränderten Verhältnisse adäquat ist, keine 
Vorstellung, wie darin sinnvoll einzugreifen 
ist. Und ein Mittel wie der bewaffnete 
Kampf muß im Verhältnis zu dem stehen, 
was du damit erreichen willst. Wenn dir das 
gar nicht mehr klar ist und das gar nicht 
mehr sichtbar ist, dann verliert es in dem 
Moment die Relation und auch die Berech- 
tigung. Nicht überhaupt, sondern konkret. 
Die Schwierigkeit war ‘92 für uns, die Ge- 
fangenen, daß wir keine Möglichkeit hatten, 
zusammen zu diskutieren. Unsere Intenti- 
on war, die Situation offen zu machen, d.h. 
du willst eine Situation überprüfen, und 
nicht. den bewaffneten Kampf absagen. 
Vom Staat kam natürlich genau dieses An- 
sinnen. 


Das hört sich ja erst mal so an, als ob es gar 
nicht um eine Perspektive ging, sondern um 
eine Überprüfung von Möglichkeiten. 

Ja natürlich, um daraus auch wieder zu ei- 
ner Perspektive zu kommen. Also, ich hatte 
auf jeden Fall keine Handlungsvorstellung. 
Womit ich nicht ausschließen will, daß an- 
dere eine Vorstellung hatten und dann ir- 
sendwann dazu gekommen sind zu sagen: 
Es ist vorbei. 


Gibt es irgendwas, was dich im Augenblick 
anspricht an sozialen Bewegungen. Oder ist 
das eher frustrierend, aus dem Knast zu kom- 
men und zu sehen, was gerade diskutiert wird, 

was für Aktianforıtan es gibt? 

Also, ich fand es schon im Knast frustrie- 

rend. Ich habe mich nicht mehr so richtig 
auf’s Rauskommen gefreut, wie ich es ein 
paar Jahre vorhernoch getan hätte, mit Lust, 

da irgendwo reinzuspringen. Was ich mit 
am schwersten finde: keine übergreifende 
Perspektive zu sehen, in der du handeln 
kannst. Ich hatte mich ja für die RAF ent- 
schieden, weil es für mich eine Vorstellung 
und Möglichkeit von Kampf war, wo du was 
umfassend anpeilst und dein ganzes Leben 
integrierst, was genau damit zu tun hat, wie 
du selbst leben willst — also die Vorstellung 
von kollektiven Strukturen, dich in diesem 
Kampf wirklich zu verändern und der 
Mensch zu werden, der du sein möchtest. 
Es gibt immer wieder Punkte, wo ich auch 
heute mit Freude etwas Politisches mache 
oder einen Sinn sehe. Aber es ist punktuell 
und nicht wirklich eine Perspektive, wo ich 
sche: genau das will ich, und so will ich es ... 
und das finde ich ziemlich hart. 


Meinst du nicht auch, daß politische Bewe- 
gungen in viel größerem Maße fragmentiert 
sind und von daher auch als F e osraum 
unübersichtlicher werden? 

Fragmentiert, und irgendwie kriegt es auch 
so eine Beliebigkeit. Also, hier ‘ne Gruppe 
zu Irland: 5 Leute; da ‘ne Demonstration für 
Chiapas mit 30 Leuten. Ich sehe im Mo- 
ment nicht, wie das anders werden könnte. 
Ich glaube einfach ganz bestimmt: Es kann 
nur was sein, wo ‘ne Lebensperspektive re- 
al ist, also eine positive Bestimmung von 
dem, was du willst, und nicht dich darin zu 
erschöpfen, Abwehrkämpfe zu führen. 


Fußnoten: 

Die chronologischen Angaben sind - in größten 
Teilen wortwörtlich, zum Teil leicht abgeändert — 
der Chronologie der Geschichte der RAF in ‚wir 
haben mehr fragen als antworten’, RAF Diskussio- 
nen 1992-1994, Berlin, ID-Archiv, 1995, S. 395-401 
entnommen. 

(1) 1971 wurde bei der bisher größten Fahndungs- 
aktion Petra Schelm bei ihrer Festnahme erschos- 
sen, ihr Begleiter Werner Hoppe verhaftet und spä- 
ter wegen versuchten Mordes angeklagt. 

Im Juni und Juli 1972 wurden Andreas Baader, Hol- 
ger Meins, Jan-Carl Raspe, Ulrike Meinhof, Gu- 
drun Ensslin, Brigitte Mohnhaupt, Bernhard 
Braun, Klaus Jünschke und Gerhard Müller ver- 
haftet. Wir wissen allerdings nicht, auf welche Ver- 


haftung Christine hier anspielt. 

(2) Als Antwort auf die Wiederaufnahme der 
Flächenbombardements in Vietnam startete die 
RAF die sogenannte Mai-Offensive in Frankfurt 
und Heidelberg, wo mit einem Großrechner die 
Bombardierung koordiniert wurde. Bei diesen An- 
griffen starben fünf US-Soldaten, über zwanzig 
wurden verletzt. Ebenfalls im Mai fanden Bombe- 
nanschläge auf Polizeihauptquartiere in Augsburg 
und München sowie ein Sprengstoffanschlag auf 
den Bundesgerichtshof-Richter Budden berg statt, 
bei dem seine Frau verletzt wurde. Am 19. Mai ex- 
plodierten zwei Bomben im Hamburger Springer- 
Hochhaus. Trotzrechtzeitiger Warnung ließ Sprin- 
ger sein Haus nicht räumen, es wurden 17 Arbei- 
ter verletzt. 

(3) Ulrike Meinhof wurde am 9. Mai 1976 tot in 
ihrer Zelle aufgefunden; die genauen Umstände 
bleiben (bis heute) unklar. 

(4) Vom 29. März bis 30. April fand der vierte Hun- 
gerstreik der RAF-Gefangenen statt. Forderung wa- 
ren u.a. Abschaffung der Isolationshaft, Auflösung 
der Toten Trakte sowie die Einsetzung einer inter- 
nationalen Untersuchungskommission bezüglich 
der Todesfälle von Holger Meins, Siegfried Haus- 
ner und Ulrike Meinhof. 

(5) Am 7. April wurde Generalbundesanwalt Bub- 
ack erschossen und zwei seiner Begleiter getötet. 
Ein ‚Kommando Ulrike Meinhof’ bekannte sich zu 
diesem Anschlag. 

(6) Karl-Heinz Dellwo: Der bewaffnete Kampf war 
unsere Hoffnung auf Befreiung, in: Arranca! Nr. 11, 
Frühjahr 1997, S. 66-71, hier S. 67 

(7) In: Ausgewählte Dokumente der Zeitge- 
schichte: Bundesrepublik Deutschland (BRD) - 
Rote Armee Fraktion (RAF). GNN-Verlag, Köln 
1987, 3.3-13 

(8) Guerilla, Widerstand und antiimperialistische 
Front, sog. ‚Mai-Papier’, in 
mente, a.a.O., S. 116-122 
(9) Das ‚Kommando Holger Meins’ besetzte die 


: Ausgewählte Doku- 


deutsche Botschaft in Stockholm und forderte die 
Freilassung von 26 politischen Gefangenen. Aus 
nie geklärten Gründen explodierte im Botschafts- 
gebäude eine Bombe, durch die zwei Botschafts- 
angestellte ums Leben kamen. Bei der ansch- 
ließenden Stürmung des Gebäudes kam Ultich 
Wessel ums Leben; weitere Angehörige des Kom- 
mandos wurden schwer verletzt. 

(10) in: Ausgewählte Dokumente, a.a.O., S. 41 
(11) vgl. Interview mit Christine Kuby, Irmgard 
Möller, Hanna Krabbe und Gabriele Rollnik vom 
19.5.1992. Geführt von Oliver Tolmein, in: ‚wir hat- 
ten mehr fragen als antworten’, a.a.0.,8.33-47, hier 
S. 44 

(12) und zwar: Birgit Hogefeld (in Haft seit 1993), 
Brigitte Mohnhaupt (in Haft seit 1982), Christian 
Klar (in Haft seit 1982), Eva Haule (in Haft seit 
1986), Heidi Schulz (in Haft seit 1982), Helmut 
Pohl (in Haft seit 1984), Rolf Heißler (in Haft seit 
1979), Sieglinde Hofmann (in Haft seit 1980) und 
Stefan Wiesniewski (in Haft seit 1978) 

(13) gemeint ist: ‚wir hatten mehr fragen als ant- 
a.a.Q. 


worten’, 


Beiträge von einer internationalistischen Frauendemonstration in Frankfurt 


reiheit für Leyla Zana — Für alle 


kämpfenden Frauen weltweit! 


Am 27. September fand in Frankfurt/ Main 
eine internationalistische Frauendemonstra- 
tion statt. Aufgerufen hatten verschiedene 
Frauengruppen. U.a. das kurdisch-türkisch- 
deutsche Frauenplenum Ffm., die iranische 
Frauengruppe Ffm und FrauenLesben- 
Gruppen aus der BRD. - 

Es kamen 250 Frauen. Die Demonstration 
lief durch die Frankfurter Innenstadt. Wir wa- 
ren laut und bunt. 

Auf der Abschiußkundgebung gab es 
Beiträge von Frauen aus Kurdistan, der Tür- 
kei, dem Iran und der BRD. 

Hier der Beitrag der iranischen Genossin. 
Sie war bis 1992 im Iran gefangen und lebt 
seitdem in der BRD: 


Ich bin im Südiran geboren, in einem Ort, 
in dem die Ölindustrie eine große Rolle 
spielte und die ingländer eine große Macht 
besaßen. Ich stamme aus einer Arbeiterfa- 
milie. Der Zugang zu den Wohngebieten 
der Engländer war uns nicht gestattet, und 
wir wurden dafür bestraft. 

Später kamen die Amerikaner in unsere 
Stadt. In dieser Situation wurden mir die 
Klassenwidersprüche bewußt, und ich war 
Zeugin, wie die Imperialisten das Volk aus- 
beuten. Später wurden viele Jugendliche in 
unserer Stadt Sympathisanten der linken 
Organisationen und schlossen sich dem 
Kampf an. 


Ich habe immer einen Weg gesucht, ge- 
gen diese Ausbeutung zu kämpfen, und das 
war mein Motiv, mit politischen Aktivitäten 
zu beginnen. 

Seit dem Beginn des bewaffneten Kamp- 
fes im Iran 1971 fühlte ich mich zu dieser 
Bewegung hingezogen, und während des 
Volksaufstandes gegen das Shah-Regime 
1979 schloß ich mich dieser Bewegung an. 
In diesem Zusammenhang verlor ich mei- 
ne Arbeitsstelle und mußte in den Unter- 
grund gehen. 

1982 "Em mein Mann in einer bewaffne- 
ten Auseinandersetzung mit den Sicher- 
heitskräften ums Leben. 7 Monate später 
wurde ich verhaftet und kam mit meiner 2 
Wochen alten 'lochter ins Gefängnis. Mei- 
ne Tochter verblieb 6 Monate mit mir im 
Gefängnis, ich selber mußte 8 Jahre in ver- 
schiedenen Gefängnissen verbringen. 

Fine Methode, mich zu foltern, bestand 
in der Androhung, meine Tochter in einer 
islamischen regimetreuen Familie zu erzie- 
hen. 

In der ersten Zeit der Haft und während 
der Folter durfte ich mein Kind nicht ein- 
mal stillen. Meine 'lochter war aber nicht 
das einzige Baby im Gefängnis, es gab meh- 
rere solcher Fälle. 

Es handelt sich dabei um die gleichen Ge- 
fängnisse, die von sogenannten internatio- 
nalen Menschenrechtskommissionen be- 


Auch im kurdischen Befreiungskampf spielen die Frauen eine bedeutende Rolle. 


sucht und für gut befunden werden. Die 
westlichen Staaten schweigen zu Folter und 
Verbrechen, um ihre wirtschaftlichen Inter- 
essen zu wahren. Fin Beispiel dafür ist der 

sogenannte „kritische Dialog“ der Bundes- 
republik mit der [slamischen | Republik Iran. 

In den letzten Wochen fand ein großer 
Hungerstreik der politischen Häftlinge in 
den iranischen Gefängnissen statt, bei dem 
mehrere Gefangene ums Leben kamen. Die 
westlichen Medien haben mit keinem Wort 
darüber berichtet. 

Ich stamme aus einem Land, in dem seit 
15 Jahren ein islamisches Regime an der 
mae ist. Zehntausende sind während die- 

- Zeit hingerichtet worden, und jede 
Stimme, die sich für die Freiheit erhoben 
hat, wurde zum Schweigen gebracht. 

Während meiner Haft wurde ich Zeugin 
der Hinrichtung von 13jährigen Mädchen 
bis hin zu 70} jährigen Müttern. 

Ich war Zeugin der Folter und Hinrich- 
tung schwangerer Frauen. Ich war Zeugin 
der Vergewaltigungjunger Mädchen, um ih- 
nen „den Weg ins Paradies zu versperren“, 

Ich war Zeugin der Massenhinrichtun- 
gen, bei denen innerhalb weniger lage lau- 
sende Gefangene ermordet und in anony- 
men Massengräbern verscharrt wurden. 

Als eine Frau, die gegen dieses un- 
menschliche System gekämpft hat, habeich 
Isolationshaft, Finzelzellen und Dunkel- 
haft erlebt. 

Isolationszellen, von denen man denkt, 
daß sie nur in Deutschland als Folterme- 
thode genutzt werden. Die Folterinstru- 
mente sind international — in Lateinameri- 
ka, Afrika, Asien, Amerika und Europa. 

Auch unser Kampf gegen dieses weltwei- 
te System soll international sein! 

Trotz der Grausamkeiten in meinem 
Land bin ich der Überzeugung, daß der 
Kampf sich nicht auf ein Land beschränken 
kann. Es ist ein internationaler Kampf, und 
er fordert unsere internationale Solidarität. 

Der Kampf gegen das Patriarchat ist un- 
trennbar von dem Kampf gegen das kapita- 
listische System. Reformen sind für unsere 
heutige Situation keine Lösung. 

Die Tatsache, daß die Frauen in ver- 
gleichsweise kleinen Punkten, z.B. beim 
Recht auf Abtreibung, noch keinen Sieg er- 
rungen haben, zeigt uns die Notwendigkeit 
einer grundlegenden Veränderung. Erst 
dann können wir Frauen unsere Rechte in 
allen Ebenen erringen. 

Ich bin froh, heute bei euch zu sein und 
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als Frau, die jahrelang die Verbrechen und 
Unterdrückung am eigenen Leib erlebt hat, 
zu euch zu sprechen. Aber Menschen- 
rechtsverletzungen sind kein spezifisches 
Problem meines Landes. Wir erleben tag- 
täglich die Menschenrechtsverletzungen 
innerhalb der europäischen Staaten und - 
gefördert durch wirtschaftliche Unterstüt- 
zung — auch über ihre Grenzen hinaus. 

Ich kämpfte und kämpfe für Freiheit und 
Gleichheit. Meine Schuld bestand darin, 
mit der herrschenden Tradition zu brechen 
und mich als Frau dem Kampf anzusch- 
ließen. Ich kämpfe gegen den Kapitalismus 
als Unterstützer der diktatorischen Regime. 
Ohne einen radikalen und revolutionären 
Kampf gegen Kapitalismus und Imperialis- 
mus können die gerechten Forderungen der 
Menschen nicht erfüllt werden. Die Forde- 
rung der Frauen nach Freiheit und Gleich- 
berechtigung ist ein Teil davon. 

Nieder mit der Islamischen Republik! 
Hoch die internationale Solidarität! 


Beitrag aus der BRD 


Ich spreche hier aus meiner Geschichte: 

Aus der Erfahrung des bewaffneten 
Kampfes um Befreiung und des Widerstan- 
des in der BRD. Und aus der Erfahrung von 
mehr als 10 Jahren Isolationstolter in abge- 
stuften Formen und unterschiedlichen Va- 
rianten. 

Ich grüße alle kämpfenden Frauen — be- 
sonders unsere kurdischen Genossinnen -, 
die heute den Kampf um Befreiung gegen 
die mörderische Politik des türkischen Staa- 
tes und der imperialistischen Länder, gegen 
patriarchale und feudalistische Strukturen 
aufgenommen haben! 

Als wir am 9. März 1996 in Bonn von der 
Polizei eingekesselt waren, war es vor allem 
auch eure Kraft, die gezeigt hat, daß es auch 
in diesen schweren Zeiten in der BRD mög- 
lich ist, etwas zu erreichen. 

Ende der 60er Jahre gab es hier eine rela- 
tiv starke antiimperialistische Bewegung. Es 
war für uns wichtig, was im Iran, in Afrika, 
in Lateinamerika und Vietnam passierte. 
Wir haben die Hoffnung auf den Sieg der 
antiimperialistischen sozialrevolutionären 
Bewegungen im Süden mit der Hoffnung 
auf unsere eigene Befreiung verbunden. 

Als 1970 die Rote Armee Fraktion ge- 
gründet wurde, war die US-Aggression ge- 
gen das vietnamesische Volk der schärfste 
Ausdruck imperialistischer Politik gegen 
den Süden. Die BRD war strategisches Hin- 
terland und Koordinationszentrum für den 
Krieg gegen das vietnamesische Volk. Ge- 
lebter Internationalismus war für die Grup- 
pe die Eröffnung einer 2. Bewaffneten, stra- 
tegischen Front auf der Seite des vietname- 
sischen Volkes. Fs stand aber auch der 
Kampf um unsere eigene Befreiung auf der 
Tagesordnung: für die radikale Umwälzung 
der gesellschaftlichen und ökonomischen 
Gewalt- und Hertschaftsstrukturen in der 
Metropole. 


5 


Überall auf der Welt, wo sich nach dem 
2. Weltkrieg revolutionäre Prozesse ent- 
wickelt haben, wo die Menschen aufge- 
standen sind, um gegen Imperialismus, Ko- 
lonialismus, Faschismus und Zionismus zu 
kämpfen, haben auch Frauen zur Waffe ge- 
griffen oder mit anderen Mitteln Wider- 
stand geleistet, um den Kampf für die Be- 
freiung der Völker mit dem Kampf um ihre 
eigene Befreiung zu verbinden. So wäre bei- 
spielsweise die Kontinuität des palästinen- 
sischen Widerstandes in den 70er und 80er 
Jahren ohne den Widerstand der Frauen auf 
allen Ebenen nicht denkbar gewesen. Und 
in Nicaragua waren 30% der Kämpferinnen 
und Kämpfer Frauen, die zunächst das fa- 
schistische Marionetten-Regime der Yan- 
kees besiegt hatten. 

In der RAF waren im Laufe der Zeit mehr 
Frauen als Männer organisiert. Wir hatten 
keine nach außen gerichtete politische Be- 
stimmung für die Befreiung der Frauen von 


patriarchalen Macht. Und Gewaltstruktu- 
ren. Aber für uns waren die Erfahrungen der 
Frauen, und die Grenzen, an die der Kampf 
der Frauen in anderen Ländern gestoßen 
war, wichtig. In Algerien z.B. hatten Frauen 
gegen Kolonisierung bewaffnet gekämpft 
und waren sehr bald wieder in ihre alten Rol- 
len zurückgedrängt worden. 

Aus meiner Sozialisation und Erfahrung 
war die Befreiung der Frauen — das heißt ja 
auch meine eigene Befreiung - für mich exi- 
stentiell. Meine Entscheidung, bewaffnet 
zu kämpfen, ging von dem Wissen aus, daß 
die Befreiung der Frauen nicht ohne die Be- 
freiung von den herrschenden Kapitalver- 
hältnissen möglich sein wird. Und davon, 
daß das aber nicht ausreicht und wir auch 
um unsere eigene Veränderung, die Befrei- 
ung von unserer Deformation und Ent- 
fremdung und der strukturellen Gewalt in 
unseren Beziehungen kämpfen müssen. Ja, 
daß wir nur so die Kraft entwickeln können, 
um hier zum Angriff zu kommen. Und Kol- 
lektivität praktisch werden zu lassen. Wir 
haben es als wesentliche Aufgabe begriffen, 
einen kollektiven Prozeß in Gang zu setzen, 
der die Ziele unseres Kampfes vorweg- 
nimmt, der durch die Einheit von Angriff 
und subjektiver Befreiung gesellschaftlich 
unumkehrbar sein sollte. 

Der Kampf und die Organisierung der 


kurdischen Frauen ist heute auch Ausdruck 
der Erfahrungen von Frauen im weltweiten 
Kampf der jüngeren Geschichte. Er steht 
für die Fähigkeit, aus der Geschichte zu ler- 
nen, und dafür, daß sich Frauen im Laufe 
der Kämpfe immer mehr Raum für ihre Be- 
freiung erkämpft haben. _ 

Als ich Ende 1976 in Österreich gefan- 
gengenommen worden war, wurde in den 
Medien eine sexistische Hetzkampagne los- 
getreten. Wir hatten solche Erfahrungen 
auch schon zuvor in der BRD gemacht. Aber 
erst dann ist mir klar geworden: 

Frauen aus der Guerilla brechen ein dop- 
peltes 'Iabu, weil die Entscheidung, die 
Waffe in die Hand zu nehmen, nicht nur 
das Macht- und Gewaltmonopol des Staa- 
tes bricht, sondern auch das Verhältnis 
struktureller kapitalistischer Gewalt, das 
auch das Herrschaftsverhältnis zwischen 
Männern und Frauen bestimmt und die 
Frauen in die Rolle der Schwachen, Ge- 
waltlosen, Dummen 
und Abhängigen ver- 
weist. Gegen die staat- 
liche Absicht der Zer- 
störung und massiven 
Angriffe auf meine 
Identität habe ich mich 
damals erstmals genau- 
er mit unserer besonde- 
ren Ausbeutungs- und 
Unterdrückunsssitua- 
tion als Frauen poli- 
tisch und historisch 
auseinandergesetzt. 

Gefangene sind den 
Angriffe der Reaktion 

auf ihre Integrität aus- 
geliefert. Die Zerstörung der Gefangenen 
ist Teil der Absicht des Staates, unsere Zie- 
le und Inhalte auszulöschen. 

Leyla Zana steht für den mutigen und un- 
beugsamen Kampf der kurdischen Frauen. 
Er verkörpert Hoffnung und Perspektive. 

Weltweit werden Menschen gefangenge- 
halten und gefoltert, die nicht bereit sind, 
die herrschenden Verhältnisse hinzuneh- 
men und im Kampf dagegen gefangenge- 
nommen wurde. Viele davon sind Frauen. 

Sie brauchen unsere Solidarität und un- 
seren Schutz]! 

Auch hier in der BRD gibt es politische 
Gefangene. Viele davon sind kurdische 
Menschen. Die meisten sind der Isolations- 
folter unterworfen. 

Aus der Roten Armee Fraktion werden 
noch 10 unserer Genossinnen und Genos- 
sen gefangengehalten. Sie sind inzwischen 
bis zu 22 Jahren isoliert. Ihre Gesundheit ist 
durch jahrelange Isolation stark angegriffen. 
Zwei von ihnen sind inzwischen lebensbe- 
drohlich erkrankt. Sie müssen sofort freige- 
lassen werden! 

Freiheit für alle politischen Gefangenen! 

Freiheit für Leyla Zanal 

Solidarität mit allen kämpfenden Frauen 

weltweit! 

Hoch die internationale Solidarität! 
Waltraud Liewald 


Repression 


Nach Maulkorb für Isaac Velazco 
Angriff auf das Info 


Für eine kurze Weile richtete sich vor eini- 
gen Monaten das Interesse der Weltöffent- 
lichkeit auf Peru. Fin Guerillakommando 
hatte in einer spektakulären Aktion die Re- 
sidenz des japanischen Botschafters besetzt 
und hochrangige Vertreter von Staat und 
Wirtschaft zu Gefangenen gemacht. Ziel 
der Operation war es vor allem - neben der 
Freilassung einer großen Zahl von politi- 
schen Gefangenen aus den Folterkellern 
und Hochsicherheitsgefängnissen der Dik- 
tatur -, die internationale Aufmerksamkeit 
auf die katastrophalen sozialen und politi- 
schen Verhältnisse im Land zu lenken. 
Schon seit Jahren hatten Hilfsorganisatio- 
nen von massiven Menschenrechtsverlet- 
zungen, der systematischen Folterung und 
lötung von Gefangenen und der unge- 
hemmten Repression gegen jegliche Oppo- 
sition berichtet. Diese Tatsachen wurden 
jetzt (zumindest in Teilen) erstmals einer 
breiteren Offentlichkeit bekannt - ebenso 
wie die Folgen der Wirtschafts- und Sozial- 
politik des peruanischen Machthabers Fuji- 
mori: 49% der Bevölkerung müssen von we- 
niger als einem Dollar am Tag leben, die 
Zahl derer, die unter der Armutsgrenze le- 
ben, ist in den letzten fünf Jahren von 7 auf 
13 Millionen gestiegen, etwa 70.000 Kinder 
sterben jährlich an Unterernährung und 
heilbaren Krankheiten. 

Der Haupttenor der Medienberichter- 
stattung - gerade auch der deutschen - war 
indes ein anderer: Die neoliberale Wirt- 
schaftspolitik, die das Land den internatio- 
nalen Konzernen zur freien Ausplünderung 
anbietet, wurde (und wird) zumeist als „Sa- 
nierung einer von galoppierender Inflation 
geplagten Volkswirtschaft“ dargestellt. Die 
Diktatur eines mit Korruption und Dro- 
genhandel eng verflochtenen Putschisten- 
regimes, das die Gewaltenteilung aufgeho- 
ben hat, erscheint hier als „demokratische 
Regierungsform“ - und der Kampf gegen 
dieses Regime als „Terrorismus“. 

Vor dem Hintergrund dieses öffentlichen 
Bildes von Peru versuchen die deutschen 
Behörden nun einen ganz neuen politischen 
Schachzug: Es soll nicht mehr nur der 
Kampf um Befreiung als „Terrorismus“ de- 
nunziert, sondern auch diejenigen, die ihn 
als legitim bezeichnen, mundtot gemacht 
werden. So soll unter Strafe gestellt werden, 
die Ziele einer Befreiungsbewegung öffent- 
lich auch nur zu nennen. Der erste, den die- 
ser Versuch, die außenpolitischen Interes- 
sen durch Repression nach innen abzusi- 
chern, trifft, ist Isaac Velazco, 

Isaac Velazco ist der Europasprecher der 
MRTA (Revolutionäre Bewegung Túpac 
Amarü), jener Guerillaorganisation, die im 


vergangene Dezember die japanische Bot- 
schafterresidenz in Lima besetzt hat. Als 
lolteropfer wurde ihm 1994 politisches Asyl 
gewährt. Seitdem veröffentlicht er von 
Hamburg aus die Standpunkte seiner Or- 
ganisation. Mit einer Verfügung vom 12. 
September dieses Jahres - die noch nicht 
rechtskräftig ist, da Velazco Widerspruch 
eingelegt hat - hat die Hamburger Innen- 
behörde ihm nun alle öffentlichen Äuße- 
rungen untersagt, die „im Zusammenhang 
mit der MRTA in Peru die Anwendung von 
Gewalt befürworten, rechtfertigen oder 
ankündigen“. Als Begründung wurde u.a. 
angeführt, das Auswärtige Amt meine, Isaac 
Velazco habe damit den „außenpolitischen 
Interessen der Bundesrepublik Deutsch- 
land zuwidergehandelt“. Sein Anwalt kom- 
mentierte damals diese Verfügung, jetzt sei 
es „nur noch ein winziger Schritt, der Pres- 
se zu verbieten zu schreiben, was Velazco 
sagt“. 

Zwei Wochen später wurde der presse- 
rechtlich Verantwortlichen des Angehöri- 
gen Infos, Christiane Schneider, mitgeteilt, 
daß gegen sie ein Ermittlungsverfahren 
eröffnet sei, weilsie einen Auszugaus einem 
MRTA-Kommunique und ein Interview mit 
Norma Velazco, peruanische Aktivistin und 
[Isaacs Ehefrau, dokumentiert habe. Die in- 
kriminierten Texte beziehen sich aussch- 
ließlich auf die Situation und Geschehnis- 
se in Peru. 

Mit diesen beiden Zensurmaßnahmen 
zieht das neue Großdeutschland die Re- 
pressionsschraube ein bedeutendes Stück 
weiter an. Wenn es dem Staat gelingt, sei- 
ne Verfahren gegen Isaac Velazco und Chri- 
stiane Schneider durchzusetzen, läuft 
zukünftig jeder Mensch Gefahr, sich straf- 
bar zu machen, der sich für eine Befrei- 
ungsbewegung ausspricht - ja sogar Journa- 
listInnen, die bloß deren Standpunkte ver- 
öffentlichen: Eine zunehmend militarisier- 
te Großmachtspolitik findet ihre innenpo- 
litische Flankierung in der straf- und aus- 
länderrechtlichen Verfolgung ihrer Kritike- 
rInenn. 


Wir drucken einen Bericht über die von den 
Bündnisgruppen „Deutscher Herbst“ durch- 
geführte Berliner Veranstaltungsreihe ab. 


Gute Ausgangsbasis 
für weitere Arbeit 


Wie kam es zu der Initiative: 


Überlegungen, der staatlich inszenierten 
Medienpropaganda „20 Jahre Deutscher 
Herbst“ mit eigenen Inhalten entgegenzu- 
treten, gab es schon seit Monaten und schlu- 
gen sich seit Ende Juni in ersten Vorberei- 
tungs- und Sondierungstreffen nieder. In ei- 
nem Ende Juli verfaßten Einladungspapier 
konzentrierten wir uns auf zwei Schwer- 
punkte. 

Die Rolle von Hanns-Martin Schleyer als 
NS-Vertreter in Prag ebenso wie seine Funk- 
tion im bundesdeutschen Kapitalapparat 
und die Todesnacht in Stammheim sowie 
die Ereignisse im Vorfeld. Von Anfang an 
war es uns wichtig, Bezüge zur Gegenwart 
herzustellen und für die sofortige und be- 
dingungslose Freilassung der Gefangenen 
aus der RAF zu mobilisieren. 


Zum Ablauf der Vorbereitungen: 


Das Einladungspapier ging an ca. 50 in Ber- 
lin arbeitende Gruppen aus dem linken und 
linksradikalen Spektrum. Allerdings blieb 
die Resonanz gering, auch nach dem Ende 
der obligatorischen Sommerpause. Über 
den Einladungskreis hinaus kam eine Grup- 
pe dazu, während sich eine Gruppe ohne Er- 
klärung ausklinkte. Weiterhin mußten wir 
die Erfahrung machen, daß nicht wenige be- 
kannte AnwältInnen, GutachterInnen und 
ExpertInnen, die in der Vergangenheit 
Zweifel an der staatlichen Selbstmordversi- 
on äußerten, aus Alters- bzw. Krankheits- 
gründen oder politischer Resignation nicht 
mehr für Veranstaltungen zur Verfügung 
standen. Aus politischen Gründen mußten 
wir auch auf den für die Schleyer-Veranstal- 
tung angefragten Referenten verzichten, so 
daß dieser Komplex nur mit einer Ausstel- 
lung abgedeckt werden konnte. 

Trotzdem ist es uns gelungen, mit drei gut 
besuchten Veranstaltungen in Berlin (18.10. 
ca. 400, 22.10. ca. 250, 25.10. ca. 400 Inter- 
essierte) einen Kontrapunkt zur Staatspro- 
paganda setzen. 


Zu den Veranstaltungen: 


Auf der Veranstaltung am 18.10.97, an der 
sich ehemalige Gefangene aus der RAF und 
der Bewegung 2. Juni sowie Angehörige und 
Freundinnen der Gefangenen am Podium 
beteiligten, stand die sofortige Freilassung 
der RAF-Gefangenen im Vordergrund. Lei- 
der sah cs Ralf Reinders (ehemaliger Ge- 
fangener der Bewegung 2. Juni) als notwen- 
digan, die damaligen Differenzen zwischen 
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seiner Bewegung und der RAF in den Mit- 
telpunkt seiner Ausführungen zu stellen. 
Teile des Publikums wurden dadurch ani- 
miert, in der Diskussion nicht die Situation 
der Gefangenen und Initiativen zu ihrer 
Freilassung in den Mittelpunkt zu stellen, 
sondern den RednerInnen vorzuwerfen, sie 
wären Todesstrafenbefürworterinnen, 
wenn sie sich nicht von der Hinrichtung 
Schleyers distanzieren. 

Es war den Ausführungen von den 
Freundinnen der politischen Gefangenen 
und Christa Klar von der Angehörigen- 
gruppe zu verdanken, daß sich die Diskus- 
sion schließlich doch wieder um die Frei- 
lassung der Gefangenen drehte. 

Auf der Dihssionva anstaltung mit 
Oliver lolmein sollte die kontroverse De- 
batte über Strategie und Taktik der RAF im 
Mittelpunkt stehen: Aus den Erfahrungen 
mit dem Ablauf der Diskussion am 18.10. 
srenzten sich die Veranstalter in einer Vor- 
bemerkung vom offiziellen Diskurs über 
den ‚Deutschen Herbst’ ab. „An der Freude 
über das Scheitern einer Hoffnung auf Be- 
freiung werden wir uns nicht beteiligen“, 
heißt es dort zum Schluß. Obwohl Tolmeins 
Vortrag sicherlich kontroverse Debatten an- 
regen mußte, war die Diskussionsbereit- 
schaft des Publikums geringer als erwartet. 

Auf der Veranstaltung am 25.10.97 be- 
richtete der Schriftsteller John MeGuffin 
über die Arbeit der Internationalen Unter- 
suchungskommission zum lode von Ulrike 
Meinhof, die zu dem Er gebnis kam, daß Ul- 
rike Meinhof schon tot in die Schlinge 
gehängt wurde, in der sie erhängt gefunden 
wurde. 


Fazit: 


Drei gut besuchte Veranstaltungen inner- 
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GELESEN 


. Knarren in den 


Akten 


„Was knarrt’n da so in der Akte?“ - „Och, 
das is’ bestimmt nur die Knarre.“ - „Ach so. 
Und ich dachte schon, Sie wollten Ha- 
schisch schmuggeln oder vielleicht ‘ne 
Glühbirne odern Bügeleisen.“ - Aber Herr 
Wac 'htmeister! Dat könn’n die doch so krie- 
sen.“ - „Da ham’se recht, Herr Anwalt. So, 
jetzt noch das Metallsuchgerät. Was piept 
denn da so in der Akte?“ - „Das sind be- 
stimmt die Büroklammern!“ - „Ach so, na, 
dann verteidigen Sie mal schön.“ 

So ähnlich müssen wir uns das wohl vor- 
stellen, wenn damals, vor 20 Jährchen etwa, 
ein unabhängiges Organ der Rechtspflege 
ins Gefängnis ging, um seine Mandanten 
mit dem Nötigsten zu versorgen: Handfeu- 
erwaffen, Sprengstoff, Alarmanlagen. Was 
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halb einer Woche sind ein beachtlicher Fr- 
folg, gerade in einer Zeit, wo politische Ver- 
anstaltungen oft schlecht besucht sind. Auf- 
fallend viele junge Leute haben die Veran- 
staltungen besucht. Fs zeigt, daß es dem 
Staat mit seiner ganzen medialen Oftensi- 
ve nicht gelingt, die Geschichte umzudre- 
hen, und ‘daß weiterhin ein großes Interes- 
se an unzensierten Informationen besteht. 

Nicht nur bei der Vorbereitung, sondern 
auch bei Veranstaltungen glänzten große 
Teile der autonomen /undogmatischen 
Gruppen durch Abwesenheit. Die Redakti- 
on des autonomen Bewegungsblattes Inte- 
rim hat den Aufruf zur Veranstaltungsreihe 
nicht abgedruckt, obwohl er zweimal vor- 
beigebrac ht wurde. In der Interim fand sich 
20 Tahıre nach der 'lodesnacht in Stamm- 
heim kein einziger Beitragdazu. Das ist Aus- 
druck einer Distanzierung nicht nur von re- 
volutionärer Politik, sondem von den Ge- 
fangenen insgesamt, und kann mit ähnli- 
chen Entwicklungen im Spontilager vor 20 
Jahren verglichen werden. 

Im Vorgeld der Veranstaltungsreihe gab es 
in der Wochenzeitung Jungle Word einen 
Beitrag zu Stammheim, und im Anschluß 
an die Veranstaltung zum 18.10. wurde 
Christa Klar für die lageszeitungjunge Welt 
interviewt. 


Wie weiter? 


Durch die Veranstaltungen, die Flugblätter 
und Plakate ist es uns ein Stück weit gelun- 
sen, die Forderung nach sofortiger und be- 
dingungsloser Frei Hassung der Gefangenen 

aus der RAF in der Öffentlichkeit zu ver- 
breiten. Es liegt an uns, jetzt nicht wieder 
loszulassen, sondern eine kontinuierliche 
Arbeit dazu zu machen und dabei über den 
Vorbereitungskreis hinaus die interessierten 


malhalt so braucht als Staatsfeind im Knast. 

Wirste gelesen haben. Stand da jetzt auch 
wieder in allen Gazetten, obwohl: Ist das 
denkbar, daß der Anwalt damals die Waffen 
reingeschmuggelt haben soll? Die Innen- 
minister stellen die halbe Republik auf’n 
Kopf, überall Straßensperren, Rasterfahn- 
dung, Hausdurchsuchungen, jeder Deut- 
sche ein informeller Mitarbeiter der Staats- 
sicherheit, und vor allem: Das Anwaltsbüro 
ist überwacht, die Leute, die da verkehren, 
sind überwacht, jeder Dritte ist ein poten- 
tieller Informant der Polizei, wenn der An- 
walt in den Knast will, piept der Detektor 
bei jedem Nagel im Knie, und dann wollen 
die nichts gemerkt haben? 

Ne, ne, mein Junge: Auffällig ist immer 
das Chaos! Wo die hohe Politik inszeniert 
wird, laufen alle Beteiligten rum wie die 
Hühner, total kopflos, machen jeden nur 
denkbaren Fehler, Pannen noch und nöcher, 
keiner weiß, wo’s langgeht, aber das Ender- 
gebnis paßt wie die Faust aufs Auge. Als hät- 
te ein Weltgeist das Chaos angerichtet, um 


VeranstaltungsbesucherInnen mit einzube- 
zichen. Ein Termin wurde schon genannt. 
Auf der Liebknechtluxemburglenin-De- 
mo im Januar 1998 soll die Freilassungsfor- 
derung in einem breiten linken Umfeld auf 
die Straße getragen werden. 


Interview mit John McGuffin 


... bleibe bis an 


mein Lebensende 
Revolutionär“ 


John McGuffin, in den USA lebender irischer 
Schriftsteller und ehemaliges Mitglied der 
Untersuchungskommission zum Tod von Ul- 
rike Meinhof. Von John McGuffin sind auf 
Deutsch bei Nautilus u.a. erschienen: „Bul- 
len, Bomben, Bars“, „Der Knieschußchub“, 
„Der Hund, Eine Verschwörung“, „Der 
Mann, der mit Chuck Perry tanzte“. 


Sie machen eine Lesereise in der BRD. Stel- 
len Sie ein neues Buch vor? 
Ich bin ein irischer Schriftsteller und lebe 
im Exil in den USA, in San Francisco. Vie- 
le meiner Bücher werden in Großbritanni- 
en aus politischen Gründen nicht verlegt. In 
der schmalen Linken der USA habe ieh ci- 
ne kleine Leserlnnengemeinde. Aber in der 
BRD werden meine Bücher mit mehr In- 
teresse gelesen. Ich werde auch in verschie- 
denen Städten der BRD aus meinen 
Büchern lesen. Der eigentliche Grund mei- 
ner Reise war aber eine Veranstaltung zum 
Thema 20 Jahre „Deutscher Herbst“, M am 
vergangenen Samstag in Berlin stattgefun- 
den hat. 

Ich war vor 20 Jahren Mitglied in der In- 


der Staatsräson zum 'Iriumph zu verhelfen. 
Die irdischen Abteilungsleiter brauchen 
nur noch ein paar Fernschreiben und Be- 
weisstücke verschwinden zu lassen und die 
Ecken etwas glattzuschmirgeln. 

Nu’s n’türlich so: Wir plaudern hier aus- 
'm Nähkästchen, aber wer heute 20 Jahre alt 
ist, hat keine Ahnung, wovon wir reden. Ein 
Viertel des Volkes ist altersgemäß desinfor- 
miert, und der Rest sagt sich: „So genau will 
ich’s nicht wissen. Lieber nich’. Wer auf- 
muckt, kriegt eine aufs Dach.“ 

Laß mal inner 10. Klasse Realschule ‘n 
Aufsatzschreiben, Thema: „Wer war Schley- 
er?“ Ich sag’ dir, was rauskommt: 

Ir. Schleyer hat den Linoleumteppich 
erfunden, die Autobahnen gebaut und die 
Olympiade gewonnen. Später hat er Selbst- 
mord begangen, weil die Polizei ihn nicht 
sefunden hat, als er in seiner Wohnung in 
Köln eingeschlossen war und nicht raus- 
konnte, weil er den Schlüssel verloren hat- 
te. Er war auch gegen die Wiedervereini- 


sung und hat dafür gesorgt, daß die Juden 


ternationalen Untersuchungskommission 
zum lod von Ulrike Meinhof. Darüber ha- 
be ich berichtet. In der BRD ist es nicht 
möglich zu sagen, daß die Gefangenen er- 
mordet wurden. Erst vor wenigen "lagen 
wurde gegen Irmgard Möller ein Verfahren 
eingeleitet, weil sie in einem Interview ge- 
sagt hat, daß sie keinen Selbstmordversuch 
gemacht hat ... 


Wie sind Sie Mitglied dieser Untersuchungs- 
kommission geworden? 

Ich war seit Ende der 60er Jahre in der re- 
publikanischen Bewegung Nordirlands ak- 
tiv und wurde 1971 im Rahmen einer Mas- 
senverhaftung von derbritischen Armee we- 
gen angeblicher IRA-Aktivitäten festge- 
nommen und zwei Jahre ohne Anklage und 
Verfahren interniert. Ich lernte viele Gefan- 
gene kennen, die über Jahre interniert wa- 
ren. Darunter waren auch 14 Gefangene, an 
denen die Briten Isolationstolterexperi- 
mente durchführte, die sog. sensorische De- 
privation. In den Versuchen griffen die Bri- 
ten auf Folterexperimente in der ganzen 
Welt zurück, um die Gefangenen zu bre- 
chen. Zu dieser Folter gehörte stundenlan- 
ges Stehen mit einem Beutel auf dem Kopf, 
weißer Lärm, Entzug von Schlaf, Wasser 
und Essen. Darüber schrieb ich ein Buch 
mit dem Titel „Guineapigs“, die Versuchs- 
kaninchen. Das Buch wurde allerdings nicht 
ins Deutsche übersetzt. Auf Grund meines 
Buches brachte die südirische Regierung 
England vor den Internationalen Gerichts- 
hof von Straßburg, und dort wurde die Re- 
gierung wegen der Anwendung der Folter 
verurteilt. 

Wegen dieses Buches wurde ich auch ein- 
geladen, an der Internationalen Untersu- 
chungskommission zum "Tod von Ulrike 
Meinhof teilzunehmen. Ich sollte über die 


nach Palästina auswandern mußten. Man- 
che sagen, sie hätten ihn deshalb ermordet, 
aber später hat Kanzler Kohl sie zurück- 
kommen lassen, deshalb lebt er noch.“ 

Naja, vielleicht nicht so gut formuliert. 
Aber das steckt hinter dem Presserummel 
jetze. Man will verhindern, daß der junge 
Mensch weiter solchen Quatsch denkt und 
politisch aufgeklärt wird. Wer er wirklich 
war, das interessiert hier gar nicht. Daß er 
schon als blutjunges Kerlchen in der SS war, 
daßerunter den Nazis Böhmen und Mähren 
abkassiert hat, daß er als letzter Komman- 
dant der Festung Prag 1945 tschechische 
Geiseln erschossen hat: Alles üble Behaup- 
tungen, die nur davon ablenken sollen, daß 
der Staat in höchster Not schon mal ande- 
re Saiten aufziehen muß. 

Es gibt, Lagen, da kann man sich doch 
nicht einfach hinlegen. Obwohl, uns Altern 
brauchen sie das nicht zu sagen. Wir wissen 
das. Denk nur mal: Der Spartakusaufstand 
1918/19. Da haben sie auch nicht lange ge- 
fackelt, die Sozialdemokraten. Wer da ne 


sensorische Deprivation schreiben, der die 
RAF-Gefangenen in der BRD ausgesetzt 
waren. Dieses Buch wurde auf französische 
bei Maspero in Paris veröffentlicht. Ich war 
schon vorher durch längere Aufenthalte 
auch in der BRD mit dem damaligen revo- 
lutionären Widerstand im Land vertraut 
und habe ihn unterstützt. 


Was waren die Ergebnisse Ihrer Arbeit? 
Außer mir waren nochein Theologe, ein Psy- 
chologe, Anwälte und Journalisten Mitglied 
der Kommission. 

Die Kommission kam zu dem Ergebnis, 
daß Ulrike Meinhof schon tot war, als sie in 
die Schlinge gehängt wurde. Zu diesem Er- 
sebnis kamen wir auf Grund forensischer 
Untersuchungen. Nach fast 20 Jahren kann 
ich nicht mehr ins Detail gehen. Doch die 
vollständigen Untersuchungsergebnisse 
sind in einem Buch abgedruckt, das vor 
kurzem vom Unrast-Verlag wiederaufgelegt 
wurde. 


Istdas Thema „Deutscher Herbst“ für Sienur 
Geschichte, oder hat es etwas mit der Gegen- 
wart zu tun? 
Ich denke sehr wohl, daß die Menschen hier 
in der BRD aus den damaligen Kämpfen ler- 
nen können. Ich bin ein Überlebender die- 
ser Kämpfe und kann die Erfahrungen an 
die nächste Generation weitergeben. Ich 
bin sicher, daß weder ich noch meine Toch- 
ter eine weltweite revolutionäre Umwäl- 
zungerleben werden. Trotzdem kann ich die 
Fx-GenossInnen nicht leiden, die ihrer Ver- 
sangenheit abschwören und heute auf Gott 
oder Staat stehen. Ich bin ein alter Dino- 
saurier der Revolution und bleibe bis an 
mein Lebensende Revolutionär. 

(Das Interview führte Peter Nowak) 
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Waffe trug und wie ein Kommunist aussah, 
der stand sofort an der Wand. Und Luxem- 
burg & Liebknecht, wie sie die abserviert ha- 
ben! Das war staatstragend! 

Deshalb hab’ ich nie verstanden, wenn ei- 
ner die Sozen als vaterlandslose Gesellen be- 
zeichnet hat. Ob das nu’ Ebert, Noske wa- 
ren oder Willy Schmidt und Helmut 
Brandt. Die haben sich ums Vaterland ver- 
dient gemacht und den Mob ausgemerzt, 
damit keiner was hergeben mußte, der mehr 
als das Durchschnittseinkommen hatte. Im 
Mobbing sind die Spitze, die Sozis. 

Auch jetzt wieder der Schröder. Das ist ur- 
alte sozialdemokratische Moral: Wenn’s 
meinem Chef gutgeht, geht’s mir auch gut. 
Egal, was ich inner Lohntüte habe. 

Und, weißt du: Im Laufe meines Lebens 
sind so viele im Knast die Treppe runterge- 
fallen oder haben sich umgebracht. Da lernt 
man: Wenn der Mensch irgendwo in Gefahr 
ist, dann da. 

(aufgezeichnet von Peter O. Chotjewitz; in: 
Freitag, 19.9.97) 
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Betrifft: Christel Fröhlich 


Offener 
Brief 


An den Untersuchungsrichter Bruguière 
Paris 

Hannover, im Oktober 1997 
Wir wenden uns mit diesem Brief an Sie, 
weil Sie der verantwortliche und zuständi- 
ge Untersuchungsrichter für die Verhaftung 
und Inhaftierung unserer Freundin Christel 
Fröhlich aus Hannover sind. Frau Fröhlich 
wurde im Oktober 1995 aufgrund Ihrer An- 
ordnung während eines Italienaufenthaltes 
verhaftet und in Auslieferungshaft genom- 
men. Etwa ein Jahr später haben Sie dann 
erreicht, daß Frau Fröhlich in den Frauen- 
knast nach Fleury-Merogis bei Paris ausge- 
liefert wurde. Mit diesem Vorgehen, Frau 
Fröhlich in Italien verhaften zu lassen, ha- 
ben Sie wohlweislich und berechnend den 
Weg, in Deutschland eine Auslieferung bzw. 
eine Anklageerhebung zu beantragen, um- 
gangen - denn Ihnen war bekannt, daß die 
Ermittlungen, die 1992 in gleicher Sache in 
Deutschland gegen Frau Fröhlich liefen, 
1994 wieder eingestellt worden sind. Dar- 
über hinaus war Ihnen klar, daß schon aus 
rechtlichen Gründen eine Auslieferung von 
Frau Fröhlich von Deutschland nach Frank- 
reich nicht in Frage kam. 

Nun verdächtigen Sie Frau Fröhlich ohne 
neue Erkenntnisse der gleichen Taten wie 
schon damals in Deutschland: Verwicklung 
in einen terroristischen Sprengstoffan- 
schlag und Mitgliedschaft in einer terrori- 
stischen Vereinigung. Auf Grund dieser Ver- 
dächtigungen sitzt Frau Fröhlich nun schon 
ein weiteres Jahr in Paris in Untersuchungs- 
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haft. 

Als Untersuchungsrichter sind Sie auch 
für alle weiteren, die Haft von Frau Fröhlich 
betreffenden Bedingungen verantwortlich, 
z.B. auch für die Erteilung von Besuchser- 
laubnissen. Bisher besuchen 18 Personen 
Frau Fröhlich in regelmäßigen Abständen. 

Diese Besuche sind allerdings seit Juni 
diesen Jahres besonderen, untragbaren Be- 
lastungen ausgesetzt. Da Frau Fröhlich im 
ersten Haftprüfungstermin ihr Recht, keine 
Aussagen zu machen, in Anspruch nahm, 
haben Sie als zuständiger Untersuchungs- 
richter ihr gegenüber angedroht, die Besu- 
cherInnen zukünftig festzunehmen und als 
Zeuglnnen einem Verhör zu unterziehen. 
Um Frau Fröhlich, aber auch ihre Besuche- 
rinnen unter Druck zu setzen, haben Sie 

diese Drohung wahr gemacht. Mit 9 Perso- 
nen ist bis heute nach ihren Besuchen bei 
Frau Fröhlich so verfahren worden: 2 bis 3 
Polizeibeamte warteten vor dem Gefängnis, 
stürzten sich dann auf die betreffenden Be- 
sucherInnen, drohten bei Verweigerung 
Z wangsmaßnahmen an und brachten sie 
z.1. mit Blaulicht in rasender Fahrt in den 
Pariser Justizpalast. Dort sollten sie dann 
Aussagen machen zu ihrem Verhältnis zu 
Frau Fröhlich, zu anderen Personen etc. 
Auch hier teilweise wieder Androhungen, 
wenn keine Aussagen gemacht werden, kön- 
ne man auch anders: Mindestens 48 Stun- 
den könne man die Aussageunwilligen fest- 
setzen, gegebenenfalls könne man auch 
Hausdurchsuchungen anordnen. 

Bisher wurden diese zusätzlichen Dro- 
hungen nicht wahr gemacht - vielleicht 
auch deswegen, weil die Verhörversuche 
meist an Protesten und Aussageverweige- 
rung der Betroffenen scheiterten - trotzdem 
sind diese Methoden, mit Besucherinnen 
von Gefangenen umzugehen, ein Skandal 
und eine Unverschämtheit. 

Wir als betroffene, zum Verhör festge- 
setzte Besucherinnen, protestieren gegen 
diese Verhörversuche und verlangen ihre so- 
fortige Finstellung, 

Unsere größte Empörung gilt jedoch nach 
wie vor Ihrem Vorgehen gegen Frau Fröh- 
lich, und wir ien n Sie auf, Frau Fröhlich 
aus der Haft zu entlassen. 

Die Besucherlnnen 

zu erreichen über: 

Solidaritätsgruppe zu Christel Fröhlich 

c/o Annabee, Buchladen GmbH, Gerberstr. 6, 
30169 Hannover 


„Irash, Trash, 


trash all the nations 

we are the feminist generation 
we mess up military bases 

we destroy fashist nations 
bombs and guns and evolution 
we gonna make a revolution 

we gonna start an insurrection 
we gonna find a new direction ... 


[73 
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Wir, sechs Frauen Lesben aus Oldenburg 
und Bremen, haben im September 97 Straf- 
befehle vom Amtsgericht Dannenberg be- 
kommen. Beim Nix3 (Castortransport im 
Wendland, Frühjahr 97) waren wir wegen 
angeblichem „gefährlichen Eingriff in den 
Schienenverkehr“ in Pisselberg bei Dan- 
nenberg festgenommen worden. Dieser 
Vorwurf konnte jedoch während der Fr- 
mittlungen gegen uns nicht aufrechterhal- 
ten werden und wurde fallengelassen. Der 

“rmittlungsaufwand war ihnen wohl zu 
grob, um uns einfach so laufen zu lassen, 
deshalb griffen sie mal wieder auf den be- 
liebten Anklagepunkt „Widerstand gegen 
die Staatsgewalt“ zurück. Zwei von uns ha- 
ben noch zusätzliche Anklagepunkte in 
ihrem Strafbefehl wegen (versuchter) Kör- 
perverletzung, und eine Frau außerdem 
noch wegen „Beleidigung“ und „versuchter 
Gefangenenbefreiung“. Die Strafen betra- 
gen zwischen 15 und 65 lagessätze pro Frau 
(sprich soviel "lage Knast) bzw. für alle zu- 
sammengerechnet eine Summe von 7.000 
DM Strafe. 

Wir haben erst mal Einspruch gegen den 
Strafbetehleingelegt und Akteneinsicht be- 
antragt. Wir sind ganz dringend auf Spen- 
den (auch für die möglichen Prozeßkosten) 
angewiesen und wünschen uns Unterstüt- 
zung und Solidarität vor allem von Frauen- 
Lesben! 

Sammelt auf Veranstaltungen Geld, 
guckt auf weitere Infos und schickt uns 
Ideen und Feedback! 


Stoppt die Atomindustrie! 
Boykott von Siemens! 


„... Kein Atemmüll nach Gorleben und an kei- 
nen anderen Ort. 

Atomanlagen stillelegen, überall und jetzt so- 
fort! 

LesbenFraun mit List und Tücke 

sprengen wir den Staat in Stücke 
Gewaltfrei oder militant 

wichtig ist der Widerstand, 

trash, trash!“ 

Kontaktadresse: Frauenl asben gegen Atom- 


kraft, St. Pauli Str. 10-12, 28203 Bremen 
Spendenkonto: Oldenburger Rechtshilfe, 


Stichwort „Irash“, bei 1,20, Nr. 100-006 154, 
BLZ: 280 50100 


Prozeßtermine 


Monika Haas 


sDer Prozeß gegen Monika Haas wird an den 
folgenden Terminen fortgesetzt: 

6.11., 10.15 Uhr, an diesem lag ist Brigitte 
Mohnhaupt als Zeugin geladen 

17.11., 10.15 Uhr 

27.11., 10.15 Uhr 

8.12., 9.30 Uhr 

18.12., 10.15 Uhr 

23.12., 10.15 Uhr 

Ort wie immer: Gerichtsgebäude E, Ham- 
melgasse 1, Saal H, Eingang Konrad-Aden- 
auer-Str., Frankfurt 


ür die SoZ sprach Winfried Wolf am 

17.10. in Bilbao mit zwei Mitgliedern 

des nationalen Führungsgremiums 
„Meza Nacional“ der baskischen Partei Her- 
ri Batasuna (HB), Karmelo Landa und Tasio 
Erkizia Almandoz. In Madrid findet zur Zeit 
ein Prozeß gegen die Partei statt. 


Als zentraler Punkt wird in der Anklageschrift 
ein Video erwähnt, das ihr im Wahlkampf ein- 
setzen wolltet und auf dem u.a. vermummte 
WIA-Kämpfer den Friedensplan für das Bas- 
kenland erläutern. 

K.L.: Nach außen ist das der entscheidende 
Vorwurf. Doch juristisch ist das bedeutungs- 
los: Das besagte Video wurde von anderen Or- 
anisationen auch öffentlich gezeigt. Es wur- 
de in mehreren 'I\V- Kanälen, auch im Bas- 
kenland, präsentiert. Wenn dafür nunmehr 
Herri Batasuna allein verurteilt würde, wäre 
das unhaltbar - bzw. viele andere Organisa- 
tionen, Parteien und Individuen müßten 
dann ebenfalls kriminalisiert werden. 

Nein - was wirklich mit dem Prozeß erreicht 
werden soll, ist die Konstruktion einer Ver- 
bindung zwischen der ETA und Herri Bata- 
suna. Dazu sollte das Material der Guardia Ci- 
vil dienen. Es handelt sich um einen 200 Sei- 
ten umfassenden Bericht mit einem 3000 Sei- 
ten starken Anhang. Den Anhang kennt nur 
die Soatsanvalisehali und das Gericht; un- 
seren Verteidigern wurde dieser bisher vor- 
enthalten. 

Doch dieser Bericht ist für das Gericht wert- 
los. In ihm wird die Geschichte der ETA -aus 
Sicht der Guardia Civil — festgehalten. Die 
Verfasser der Guardia Civil sollten als „Sach- 
verständige“ dem Gericht präsentiert werden. 
Doch selbst die Staatsanwaltschaft erkennt, 
daß das nicht geht. Die Guardia Civil, zumal 
mit ihrer Franco-Vergangenheit, kann nicht 
neutrale Sachverständige stellen. Nun wurde 
geprüft, ob die Guardia Civil-Experten als 
Zeugen in das Vertahren einzubringen seien. 
Aber auch das macht keinen Sinn - für was 
sollen diese Herren Zeugnis ablegen? Dafür 
müßte es konkrete Vorfälle geben, wo konkre- 
te Guardia Civil-Leute als Zeugen benannt 
würden. Im Grunde ist die Oiee altschaft 
in einer Sackgasse. 


Der Prozeß gegen Herri Batasuna wurde nun 
ein zweites Mal kurz nach seiner Aufnahme un- 
terbrochen. Beim ersten Mal wegen eures An- 
trags, das Gericht und insbesondere den ober- 
E Richter José Augusto De Vega für befan- 
gen zu erklären. Die Gründe für die neuerliche 
Unterbrechung liegen völlig im Dunkeln. 
Karmelo Landa: Beide Unterbrechungen do- 
kumentieren, was wir immer sagten: Das ist 
ein politischer Prozeß. Mit ihm soll Herri Ba- 
tasuna, eine legale Partei, die im Baskenland 
gut 10 Prozent der Stimmen auf sich vereint, 
illegalisiert werden. Es handelt sich um einen 
politischen Prozeß, weil nicht die Zweite 
Kammer des Obersten Gerichtshofs die Re- 
gie führt, sondern die Zentralregierung in 
Madrid bzw. das Innenministerium. 

Die erste Unterbrechung am 6. Oktober er- 
folgte wegen der Befangenheitsanträge. Das 


Interview mit Herri-Batasuna-Vertretern 
EW TIER MIEN A OULGS UG- Y EIEFELEIT, 


Urteil aus dem Innenministerium 


erschien ja zunächst demokratisch — das Ge- 
richt schien uns ernst zu nehmen. Unterbro- 
chen wurde, um zu prüfen, ob unsere Befan- 
genheitsanträge Substanz hätten. Diese Prü- 
fung hätte nicht nur von den drei Richtern der 
Zweiten Kammer des Obersten Gerichtes, 
sondern von allen - insgesamt 16 — Richtern 
des Obersten Gerichts vorgenommen werden 
müssen. Doch bereits zwei Stunden nach Er- 
klärung der Unterbrechung ließ das Gericht 
schriftlich mitteilen, unsere Anträge seien ab- 
zulehnen. Es wurde behauptet, in der Zwi- 
schenzeit hätten alle 16 Richter des Obersten 
Gerichtshofs unsere Befangenheitsanträge 
gelesen, debattiert und wären zum Urteil ge- 
kommen, daß diese abzulehnen seien. 


Fs dürfte bereits fraglich sein, ob die Richter zu 
diesem Zeitpunkt — der Siesta — alle im Ge- 
richtsgebäude anwesend waren. Aber selbst 
wenn sie dies waren - es dürfte schlechterdings 
unmöglich sein, über diese komplexen Anträge 
unter 16 Richtern binnen zwei Stunden zu ent- 
scheiden. 

K.L.: Es handelt sich eben um einen politi- 
schen Prozeß. Zu sagen, unsere Befangen- 
heitsanträge seien ohne Substanz, ist unhalt- 
bar. Die Fakten konnte das Gericht nicht be- 
streiten: Jose Augusto de Vega, der Vorsitzen- 
de Richter der Zweiten Kammer des Ober- 
sten Gerichtshofs, hat eine Tochter, die im In- 
nenministerium für eine Arbeitsgruppe ver- 
antwortlich ist, die sich u.a. mit Herri Bata- 
suna befaßt. Im Vorfeld des Prozesses ließ das 
Innenministerium und der Innenminister 
Mayor Oreja mehrmals erklären, als Ergebnis 
des Prozesses werde eine Verurteilung der 
Herri Batasuna-Führung erwartet. 


Was sind die Gründe für die neuerliche Unter- 
brechung? Der Prozeß hatte gerade erst am 13. 


Oktober wieder begonnen. Tags darauf kam es, 
ohne daß die Verteidigung oder die Staatsan- 
waltschaft dies beantragt hätten, zu dieser Un- 
terbrechung. 

K.L.: Wir gehen davon aus, daß hiermit der 
demokratische Schein gewahrt werden soll. 
Das 'lribunal tut so, als würde es unsere neu 
vorgebrachte Kritik ernst nehmen und darü- 
ber eine halbe Woche beraten. Nachdem sie 
jedoch unsere Befangenheitsanträge abge- 
lehnt haben, ist das lächerlich. Darüber nur 
nachzudenken, hatten sie ja zuvor eine Wo- 
che Zeit. 


Tasio Erkizia Almandoz: Wir wissen, daß die 
Regierung dem Iribunal mitgeteilt hat, es 
müsse zu einer Verurteilung kommen. Und 
daß der Oberste Gerichtshof dies akzeptiert 
hat. Wir wissen konkret, mit Datum, daß es 
ein entsprechendes 'Ireffen zwischen dem 
Vorsitzenden Richter José Augusto De Vega 
und Martin Fluxä, dem zweitwichtigsten 
Mann im Innenministerium, gab. Und weil 
wir alldas wissen und dokumentieren können, 
sagen wir: Das ist ein politischer Prozeß. Es 
gibt bereits eine Vorverurteilung. Herri Bata- 
suna soll handlungsunfähig gemacht werden. 


K.L.: Juristisch gesehen steht das Gericht mit 
leeren Händen da. Das „Beweismaterial“ des 
Sicherheitsdienstes der Guardia Civil, das in 
dieses Verfahren eingebracht werden soll, ist 
nutzlos. 


Der Prozeß mag bereits zu seinem Beginn ver- 
fahren sein. Doch Herri Batasuna erscheint po- 
litisch isoliert. Die Solidarität in der Gesell- 
schaft ist nicht allzu groß. Und die Mobilisie- 
rungen gegen euch sind beachtlich. 

LE.: Das stimmt so nicht. Die PNV, die bür- 
serliche, national-baskische Partei, gab eine 


Erklärung ab, in der festgestellt wird, daß auf 
den Obersten Gerichtshof ein unzulässiger 
politischer Druck ausgeübt werde. Ardanza, 
der Präsident der baskischen Regierung, hat 
ebenfalls Zweifel an der Rechtmäßigkeit des 
Tribunals geäußert. 

Die baskische Partei Eusko Alkartasuna 
(EU) erklärte sich ebenfalls gegen den Prozeß. 
Izquierda Unida gab eine doppeldeutige Er- 
klärung ab. In der PSOE gibt es Stimmen, die 
sich ebenfalls kritisch mit dem Prozeß aus- 
einandersetzen; so durch den früheren In- 
nenminister. Natürlich kann die PSOE das 
nicht öffentlich sagen; schließlich haben sie 
diesen Prozeß vorbereitet und sind nun, nach 
der Bildung der neuen, rechten Regierung, 
Gefangene der Regierungspartei Partido Po- 
pular. 


K.L.: Das gilt insbesondere nach der Ankün- 
digung desselben Gerichtshofs in einem an- 
deren Verfahren, wonach dem chemaligen 
PSOE-Innenminister José Barrionuevo eine 
Verurteilung von 23 Jahren und weiteren sechs 
führenden Vertretern der ehemaligen PSOE- 
Administration Haftstrafen von zusammen 
115 Jahren drohen. 

In diesem Prozeß werden der ehemalige In- 
nenminister und die PSOR-Führung um Fe- 
lipe Gonzälez beschuldigt, eine geheime „be- 

‚affnete Bande“, die GAL, gebildet und mit 
dieser paramilitärischen Organisation einen 
schmutzigen Krieg gegen die ETA geführt zu 
haben. In diesem Krieg der Staatsterroristen 
kam es zu illegalen Festnahmen, zu Tötun- 
gen und zu Folter. Wohlgemerkt: So lauten 
die vorläufigen Schlußfolgerungen der Zwei- 
ten Kammer des Obersten Gerichtshofs, wie 
dies der Tagespresse vom 17. Oktober zu ent- 
nehmen ist. 

Fine solche Feststellung, erhoben von dem 
Obersten Gericht gegenüber einer demokra- 
tisch gewählten, sozialdemokratisch geführ- 
ten Regierung, dürfte einmalig im heutigen 
Westeuropa sein. Und die Beschuldigungen, 
die dieses Gericht gegenüber dem ehemali- 
gen PSOR-Minister Barrionuevo erhebt, sind 
von Substanz, werden mit einer konkreten Be- 
weisführung erhoben - ganz im Gegensatz zu 
dem, was gegen Herri Batasuna vorgebracht 
wird. 

Auf diese Weise sind der PSOE die Hände 
gebunden. Wenn sie jetzt aus der gemeinsa- 
men Front gegen Herri Batasuna und die ETA 
auscheren würde, würde die Regierung und 
die PP noch andere Enthüllungen aus der 
PSOE-Regierungszeit an die Öffentlichkeit 
bringen. 

(aus: SOZ, Sozialistische Zeitung 
aus Platzgründen gekürzt) 
Bild: Demonstration gegen den Prozeß 
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Elf Jahre Haft für Benjamin Ramos Vega 


Gesundheitszustand weiter verschlechtert - Hungerstreik in Alcalä Meco abgebrochen 


Am 3.,4. und 5. September 1997 fand in Mad- 
rid vor dem spanischen Sondergericht für po- 
litische Verfahren, der Audiencia Nacional, 
der Prozeß gegen den im Juni 1996 aus der 
BRD ausgelieferten baskischen politischen 
Gefangenen Benjamin Ramos Vega statt. Das 
Urteil gegen ihn lautet auf 11 Jahreund 4 Mo- 
nate. Es setzt sich zusammen aus 7 Jahren 
Haft für „Unterstützung einer bewaffneten 
Bande“ (ETA) und 4 Jahren und 4 Monaten 
für „Fälschung von Autokennzeichen“. Die 
Vorwürfe der „Mitgliedschaft“, des 
„Sprengstoffbesitzes“ und der „La- 
gerung von Kriegswaffen“ wurden 
vom Gericht fallengelassen. Der Ge- 
neralstaatsanwalt hatte für Benja- 
min Ramos Vega noch in seinem Plä- 
doyer insgesamt 40 Jahre Haft ge- 
fordert. 


Der Prozeß war von einer 11köpfi- 
sen Kommission, bestehend aus 
AnwältInnen, ProfessorInnen, Ab- 
geordnete, ehemalige DDR-Di- 
plomaten aus Spanien, Gewerk- Ẹ ; 
schafterInnen, JournalistInnen 
und Mitarbeiterinnen von Men- Bi. 
schenrechtsorganisationen beob- Ess . 
achtet worden. Die VerteidigerIn- | 4” 
nen werden gegen das Urteil Revi- 
sion einlegen. 

Gemeinsam mit Benjamin Ra- 
mos Vega standen Agurtzane Ez- 
berra und Felipe San Fpifanio (Pi- 


in Spanien halbiert. 

Dr. Friedrich, Teilnehmer der Beobach- 
terInnenkommission, schreibt in seinem 
Gutachten zur aktuellen Gesundheitssitua- 
tion: „Die rapide Verschlechterung seines 
Gesundheitszustandes geht darauf zurück, 
daß die medizinische Behandlung nicht 
sachgerecht ertolgt ist.“ Benjamin Ramos 
Vega wird nicht als normaler Untersu- 
chungsgefangener behandelt - er ist in der 
Strafhaftabteilung des Gefängnisses Alcalä 


lentüren der Gefangenen geöffnet. 

Die Eltern der betroffenen Jugendlichen 
fordern jetzt, daß die Jugendlichen in eine 
Untersuchungshaftanstalt für Jugendliche 
im Baskenland und nicht in einer Straf- 
haftabteilung für männliche Erwachsene 
500km entfernt von ihren Wohnorten un- 
tergebracht werden. 

Es ist nicht der erste Vorfall dieser Art in 
Alcalä Meco: Am 7.4.97 war ein baskischer 
politischer Gefangener erhängt in seiner 


pe) vor Gericht, die beide dem Aktion für die Freilassung baskischer politischer Gefangener vor der Kathedrale in Donostia / San Seba- 


Kommando Barcelona der ETA zu- stian 
gerechnet werden und die in ähn- 

lichen Verfahren bereits zu mehreren hun- 
dert Jahren Haft verurteilt sind. In diesem 
Prozeß wurden sie zu weiteren 27 bzw. #1 
Jahren verurteilt. (...) 


Benjamin Ramos Vegas 
Gesundheitszustand 
Der leitende Berliner Gefängnisarzt Dr. Rex 
hatte in einem Gutachten an die spanischen 
Behörden ausdrücklich darauf hingewiesen, 
daß der HIV-positive Benjamin Ramos Ve- 
ga nicht in Kontakt mit Gefangenen kom- 
men darf, die unter ansteckenden Infekti- 
onskrankheiten leiden, Fr soll „eine seinem 
Gesundheitszustand angemessene medizi- 
nische Betreuung“ erhalten, so lautet eine 
der Garantien. Während der Haft in Spani- 
en hat sich der Gesundheitszustand von 
Benjamin Ramos Vega jedoch rapide ver- 
schlechtert: Die Zahl der CD4 Helferzellen, 
cin Maß für den Zustand seiner Immunab- 
wehr, ist inzwischen auf 112 gesunken, was 
10% des Wertes eines gesunden Menschen 
ist. Die Zahl hat sich in dem einen Jahr Haft 
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Meco, under hat dauernd Kontakt mit Häft- 
lingen, die drogenabhängig sind und unter 
Infektionskrankheiten leiden - während sei- 
ner Haftzeit ist in Alcalá Meco TBC ausge- 
brochen. 


Hungerstreik in Alcalá Meco 


Vom 27.9. bis 9.10. befanden sich die bas- 
kischen politischen Gefangenen in Alcalá 
Meco, insgesamt 35, in einem unbefristeten 
Hungerstreik. Der Hungerstreik richtete 
sich gegen Angriffe durch Schließer und 
durch soziale Gefangene. Er ist abgebro- 
chen worden, nachdem die Gefängnislei- 
tung Gespräche zugesagt hat. 

Direkter Auslöser des Hungerstreiks war 
ein Überfall auf drei jugendliche politische 
Untersuchungshäftlinge, die sich - wie Ben- 
jamin Ramos Vega - in der Strafhaftabtei- 
lung von Alcalä Meco befinden. Sie waren 
am 8.9.97 von fünf sozialen Gefangenen an- 
segritfen und zusammengeschlagen wor- 
den. Zuvor hatten die Schließer den An- 
greifern eine Zwischentür und die Zel- 


Zelle aufgefunden worden. Nur durch Zu- 
fall gelangte in die Öffentlichkeit, daß sei- 
ne Augen verbunden, die Hände auf dem 
Rücken und auch die Füße gefesselt waren. 
Bereits 1985 war ein baskischer politischer 
Gefangener mit durchschnittener Kehle 
aufgehängt in der Anstaltsdusche gefunden 
worden. 

1991 wandten sich mehrere soziale Ge- 
fangene hilfesuchend an die Offentlichkeit. 
Sie schrieben, daß die Schließer und zivil 
gekleidete Männer sie aufgefordert hätten, 
namentlich genannte baskische politische 
Gefangene u.a. in Alcalä Meco zu ermor- 
den. Sie teilten mit, daß ihnen Messer aus- 
sehändigt worden waren. Sollten sie sich 
weigern, so müßten ihre Angehörigen mit 
Schwierigkeiten rechnen. 

Benjamin Ramos Vega hat sich trotz sei- 
nes schlechten Gesundheitszustand am 
Hungerstreik beteiligt. Er erlitt nach 4 Ta- 
gen eine Nierenkolik, die durch ärztliche Be- 
handlung kuriert werden konnte. 
(Solidaritätskomitte Benjamin Ramos Vega, 

in: ak 407, aus Platzgründen gekürzt) 


Türkei / Kurdistan 
Interview mit 


Fren Keskin 


Eren Keskin ist kurdische Rechtsanwältin in 
Istanbul, Mitbegründerin des Frauenrechts- 
hilfeprojekts und stellvertretende IHD-Vor- 
sitzende 


Wie würdest Du die Hafthedingungen und 
die Folter in der Türkei charakterisieren? 
Während den Verhören und der Polizeihaft 
wird massiv gefoltert. Die meistens ange- 
wandten Foltermethoden sind Elek- 
troschocks, Aufhängen an den Armen oder 
Aufhängen mit dem Kopf nach unten, bru- 
tale Prügel mit harten Gegenständen, Ver- 
gewaltigungen, sexuelle Mißhandlungen. 
In den Gefängnissen der Türkei herrscht 
schon immer massive Unterdrückung, Ge- 
fangene wehren sich immer gegen die 
schlimmen Haftbedingungen. Allein im 
letzten Jahr sind 24 Gefangene ums Leben 
gekommen, davon 12 bei dem Hunger- 
streik, der sich gegen diese schlimmen Haft- 
bedingungen wandte, 2 Gefangene waren 
schwer krank, sie sind gestorben, weil ihnen 
die medizinische Behandlung verweigert 
worden war, und die anderen 10 Gefange- 
nen starben im Gefängnis Diyarbakir bei ei- 
nem Übergriff von Gendarmerie- und Spe- 
zialteamkräften, bei dem ihnen die Köpfe 
mit Kisenstangen eingeschlagen wurden, 
weitere Gefangene wurden dabei verletzt. 


Bisher wurden die Gefangenen in Großzellen 
eingesperrt. Dort können sie ihre eigenen 
Strukturen entwickeln und solidarisch zu- 
sammenleben, oder es zumindest versuchen. 
Jetzt ist ja davon die Rede, daß in der Türkei 
Isolationszellen installiert werden sollen. 
Die Türkei will auch zu dem Isolationssy- 
stem übergehen, es haben bereits Baumaß- 
nahmen begonnen, es sollen Isolationszel- 
len gebaut werden. Auch dagegen wehren 
sich die Gefangenen, es haben neue Hun- 
gerstreiks begonnen, und wir als Men- 
schenrechtler sind sehr beunruhigt über 
das, was kommen wird. 


Ist es denn zu befürchten, daß Isolations- 
maßnahmen nach bewährtem BRD-Modell 
für die politischen Gefangenen durchgezogen 
werden? Es sind ja in der Türkei so unheim- 
lich viele, daß das schwer vorstellbar ist. 

Es gibt Erklärungen von Staatsseite dazu, in 
denen behauptet wird, es würden keine Ein- 
zelisolationszellen, sondern 4-Personen- 
Isolationszellen gebaut. Aber ganz eindeu- 
tige Informationen haben wir nicht. Natür- 
lich haben wir in der Türkei 15.000 politi- 
sche Gefangene. Es ist also nicht vergleich- 
bar mit der BRD und wird nicht so einfach 
umzusetzen sein. Außerdem hat der türki- 
sche Staat wegen des Krieges auch kein Geld 
dazu, um Isolation für alleumzusetzen, aber 
wir wissen, daß damit begonnen worden ist. 


Es wurden an den bestehenden Gefängnis- 
sen Umbaumaßnahmen und auch Anbau- 
ten neben den alten Gefängnissen begon- 
nen. Obwohl der türkische Staat wegen des 
Krieges kein Geld hat, kann es gut sein, daß 
er gerade für ein Isolationsprojekt Geld auf- 
treiben kann, vielleicht auch aus dem Aus- 
land bekommt. Das befürchten wir schon 
und sind auch sicher, daß dieses Projekt län- 
gerfristig umgesetzt werden wird. Wahr- 
scheinlich wird es zuerst einmal für einige 
ausgewählte Gefangene angewendet wer- 
den. 


Was versucht ihr vom IHD als Menschen- 
rechtsaktivisten dem entgegenzusetzen? 
Kannst Du uns etwas über eure Arbeit er- 
zählen? 

Unser Menschenrechtsverein wurde 1986 
gegründet. Seit der Gründung bis heute 
sind wir selbst auch ganz massiven Repres- 
sionsmaßnahmen ausgesetzt. Derzeit lau- 
fen 2 Verbotsverfahren gegen den Gesamt- 
IHD, und in der kurdischen Region sind die 
Sektionen in den 3 wichtigsten Städten 
Diyarbakir, Urfa und Mardin durch den 
Staat derzeit geschlossen worden. Viele un- 
serer Mitglieder und Vorstände sind ermor- 
det worden, viele waren oder sind noch im 
Gefängnis. Viele von uns sind immer wie- 
der wegen Meinungsäußerungsdelikten an- 
geklagt. Wir teilen natürlich nicht die offi- 
zielle Meinung des Staates, wir sind eine 
Oppositionsbewegung, deshalb stehen wir 
unter sehr starkem Druck und werden un- 


ter verschiedensten Vorwäinden ganz massiv 


verfolgt. Trotzdem sind wir aber entschlos- 
sen, unsere Arbeit fortzusetzen. 


Auch du warst ja schon Repressionen ausge- 
setzt, weil du als Anwältin arbeitest und recht 
bekannt bist. Was ist Dir da schon alles pas- 
siert? 

“s geht nicht nur mir so, sondern allen 
Rechtsanwältinnen und Rechtsanwälten, 
die politische Verfahren übernehmen oder 
sich in der Menschenrechtsfrage engagie- 
ren. + unserer Anwaltskollegen sind deshalb 
sogar ermordet worden. Ich selbst war acht- 
mal wegen Meinungsäußerungsdelikten an- 
geklagt und war einmal 6 Monate lang im 
Gefängnis. Eine weitere Gefängnisstrafe ge- 
gen mich steht an, sie ist nur noch nicht 
rechtskräftig geworden. Was an der Tages- 
ordnung ist, z.B. bei mir, ist täglicher Tele- 
fonterror. (...) 

(Das Interview wurde für Radio Z beim Be- 
such Eren Keskins am 24.9. in Nürnberg ge- 
führt. Interviewerinnen waren Claudia 
Schuller und Iris Anakötter.) 


Aut RIL-Kanal 4 im Magazin „Invest“ wirdu.a. ein 
Interview mit Isaac Velazco, Sprecher der MRTA in 
Europa, gesendet. 


ü 


en im Deutse 


Die Medi hen Herbst - Der Deutsche 


Herbst in den Medien. Oliver Tolmein wird das Zu- 
sammenspiel von freiwilliger Selbstzensur der Medien 
und dem staatlichen Vorgehen im September und Ok- 
tober 1997 nachzeichnen. Ebenso wird die Aufarbeit 
des Deutschen Herbstes in den Medien anläßlich der 
20. Wiederkehr des Datums analysiert. 

Rote Flora, Schulterblatt 71 


Wochenendseminar zur Geschichte (politischen Ziel- 
setzung) der RAE dem sog, deutschen Herbst und zur 
Situation politischer Gefangener in den BRD-Knästen. 
Das Seminar, zu dem das Komitee für Internationale 
Solidarität (KL) einlädt, findet im Infoladen statt. Al- 
le Interessierten werden gebeten, sich sofort und ver- 
bindlich anzumelden, da das Seminar nur mit einer be- 
grenzten Anzahl von Leuten (max. 20) umgesetzt wer- 
den kann. Zur inhaltlichen Vorbereitung wurden ver- 
schiedene Texte vorbereitet, die nach der Anmeldung 
verschickt bzw. weitergegeben werden. Der Kostenbei- 
trag liegt zwischen 5 und 10 DM für Essen und Kopi- 
en. Ablauf: 


Zur Situation von Helmut Pohl und Adelheid Schulz. 
Line Veranstaltungmit Angehörigen. Alte Feuerwache, 
Melchiorstr. 3, Projektraum 


Zweite Linke Literaturmesse im Komm, Nürnberg, 
Von der Lyrik bis zum Ratgeber; linke Positionen in der 
Literaturlandschaft; Zukunft und Geschichte; Kritik 


und Bestätigung; Utopie und Wissenschaft; Lust und 
Frust; Bewegung und Standpunkt 

Am 16.10. wird der Video-Film „Und plötzlich sahen 
wir den Himmel“ gezeigt. 


Vorankündigung: Unser Rhythmus gegen das System! 
Rock gegen Rechts! Freiheit für alle politischen Ge- 
fangenen international“ Unter diesem Motto veran- 
staltet ein breites Bündnis von Nürnberger Gruppen 
vom 19. bis 21. Dezember im KOMM ein großes Be- 
nefizkonzert im Rahmen des Internationalen Tags für 
die Freiheit der politischen Gefangenen, der auf dem 
intergalaktischen Treffen in Chiapas (Mexiko) im 
Sommer 1996 für den 10.12. bestimmt wurde. Sollte 
es weitere Gruppen oder Einzelmenschen geben, die 
das unterstützen oder sich beteiligen wollen usw., bit- 
te wenden an: Infobüro für die Solidarität mit den po- 
litischen Gefangenen international, c/o Bücherkiste, 
Schlehengasse 6, 90402 Nürnberg, Tel. (09 11) 2 4474 
74, Fax (09 11) 22 65 98 
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Schweiz 


Aufruf „Freiheit für 
Patricio Ortiz“ 


Am 4. September 1997 hat die Zürcher Kan- 
tonspolizei den 33-jährigen chilenischen 
Flüchtling Patricio Ortiz in Auslieferungs- 
haft genommen, nachdem die chilenische 
Regierung anfangs September ein entspre- 
chendes Auslieferungsbegehren gestellt 
hat. Ortiz ist am 30. Dezember 1996 aus 
dem Hochsicherheitsgefängnis von Santia- 
go de Chile geflüchtet. Anfangs Juli stellte 
er in der Schweiz ein Asylgesuch. (siehe 
auch letzte Ausgabe des Infos.) 

Wir sind empört darüber, daß die Schwei- 
zer Behörden einen Mann verhaftet haben, 
der vor der Militärjustiz des chemaligen 
Diktators Augusto Pinochet geflohen ist. 
Jüngste Aussagen von Bundesanwältin Car- 
la del Ponte haben uns zusätzlich in Sorge 
versetzt. Gegenüber der chilenischen Pres- 
se erklärte Del Ponte während eines Auf- 
enthalts in Lima, daß sie keine Zweifel dar- 
an habe, daß Ortiz nach der Behandlung des 
Asylgesuches an Chile ausgeliefert werde. 
Die chilenische Tageszeitung la tercera“ zi- 
tierte die Bundesanwältin in ihrer Ausgabe 
vom 12. September wie folgt: Es ist sicher, 
daß er (Ortiz) ausgeliefert wird, weil er ein 
in seinem Land verurteilter Krimineller ist“. 

Daß die Schweizer Behörden den von Fol- 
ter und Haft traumatisierten Patricio Ortiz 
in Auslieferungshaft genommen haben und 
ihn über Monate dem verschärften Regime 
der Auslieferungshaft (Einzelhaft, stark ein- 
seschränkte Besuchsmöglichkeiten, keine 
Beschäftigungsmöglichkeiten) unterziehen 
wollen, ist absolut unverständlich. Ortiz 
wurde in Chile von einem Militärgericht 
verurteilt. Das Verfahren verstieß gleich 
mehrfach gegen die Menschenrechtskon- 
vention: Der Richter war nicht unabhängig, 
das Verfahren nicht öffentlich und der An- 
seschuldigte wurde in Abwesenheit verur- 
teilt. Zudem kann in keiner Weise von ei- 
nem fairen Verfahren gesprochen werden. 
Bei der einzigen Finvernahme von Ortiz 
stand er unter den Folgen der Folter. 

Fine ordentliche Zeugenbefragung kam 
ebenfalls nicht zustande. Patricio Ortiz wür- 
de im Falle einer Auslieferung nach Chile 
erneut Folter drohen. Sowohl Amnesty In- 
ternational als auch das US-State Departe- 
ment haben unlängst festgestellt, daß im 
Rahmen der Militärgerichtsbarkeit in Chi- 
le weiterhin ee wird. Fine Ausliefe- 
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rung würde damit auch gegen das Non-Re- 
foulement-Prinzip verstoßen. 

Die Inhaftierung von Patricio Ortiz ist ein 
Schlag gegen alle Männer und Frauen, die 
in Chile und Lateinamerika für Demokra- 
tisierung und Menschenrechte gekämpft 
haben und heute immer noch für die glei- 
chen Forderungen kämpfen müssen. 

Wir fordern deshalb: 

- keine Auslieferung von Patricio Ortiz; 

- Freilassung aus der Haft; 

- unverzügliche Änerkennung als Flücht- 
ling. 

Ich unterzeichne den Aufruf Freiheit für 
Patrizia Ortiz: 

[hier name, adresse und unterschrift ein- 
tragen!| 


TEXT AN FOLGENDE 
SCHICKEN 

- Bundesrat Flavio Cotti, Vorsteher der Eid- 
genössischen Departements für Auswärtige 
Angelegenheiten (EDA),  Bundeshaus 
West, 3003 Bern, Fax ++41 +31 322 32 37 
- Bundesrat Arnold Koller, Vorsteher des Ju- 
stiz- und Polizeidepartements (EJPD), 
Bundeshaus West, 3003 Bern. Fax ++41 
+31 322 78 32 

-Präsident der Republik Chile, Eduardo Frei 
, La Moneda, Santiago de Chile. Fax 0056 
2 690 40 20. 

(Komitee „Freiheit für Patricio Ortiz“, Post- 
fach 8721, 8036 Zürich. Fax01 242 08 58. E- 
Mail: solikomitee@vwzh.links.ch) 


ADRESSEN 


Frankfurt 
Tamilische Flücht- 
linge für Gerechtig- 


keit in Hungerstreik 


Sieben tamilische Flüchtlinge haben am 
Samstag, den 18. Oktober, im Gefängnis des 
Frankfurter Flughafens einen Hungerstreik 
begonnen. Eine der vier Frauen, Gnanapra- 
kasam 'T'harusithi, hat ihr Bewußtsein ver- 
loren, so daß sie ins Krankenhaus gebracht 
werden mußte. Diese tamilischen Flücht- 
linge fordern, daß sie aus dem Flughafen- 
gefängnis entlassen werden, so daß ihre Asy- 
lanträge in der sonst üblichen Art und Wei- 
se behandelt werden können. 

Der Bundesgrenzschutz erlaubt weder ta- 
milischen noch anderen Flüchtlingen, 
deutschen Boden zu betreten. Sie sperren 
sie in ein Gelängnis, sobald sie in Deutsch- 
land ankommen, woraufhin einige der 


jahresabonnement kostet 27,00 DM, ein Halbjahresför- 
derabonnement 30,00 DM, Buchläden, Infoläden und 
sonstige Weiterv erula erhalten bei einer Bestellung 
ab 3 Stück 30 % Rabatt, ab 50 Stück das Heft zu 1, 90 
DM. Bei Bestellungen bitte Einzugsvollmacht beifügen 
oder Überweisung auf das folgende Verlagskonto : Ham- 
burger Sparkasse, "BL Z 200 505 50, Konto-Nr. 1269/122 
311. Herstellung und Drucklegung : GNN Gesellschaft 
für Nachrichtenerfassung und Nachrichtenv erbreitung, 
Verlagsgesellschaft in Schleswig-Holstein / Hamburg 


Flüchtlinge nach Gerichtsverfahren, die un- 
ter inhumanen Bedingungen durchgeführt 
wurden, abgeschoben werden. 

Zu diesen Bedingungen zählt der Mangel 
an unvoreingenommenen Übersetzern, Iso- 
lierung von Verwandten, die in Deutschland 
leben, Isolation von jeder echten huma- 
nitären Hilfe und von jeder Art von öffentli- 
cher Aufmerksamkeit, alles dazu gedacht 
Furcht einzuflößen und Unsicherheit zu ver- 
breiten. Sogar dem Ehemann einer der Frau- 
en wird verweigert, sie zu sehen. Diese alles 
führte zu diesem Hungerstreik. Im Jahre 
1994 wurde eine junge tamilische Frau vom 
Frankfurter Flughafen nach Colombo abge- 
schoben. Die begleitende Polizisten betäub- 
ten sie mit Chloroform, um sie am Reden zu 
hindern. Solcherart Methoden sind es, die 
Günter Grass am Sonntag „demokratisch ab- 
gesicherte Barbarei“ genannt hat. 

Die Namen der Tamilen und 'Iamilinnen 
im Hungerstreik (begonnen am Samstag): 
Karunamurthi Chandradevi, weiblich, 30 J., 
Palalı - ihre 7 Jahre alten Tochter ist bei ihr; 
Ratna Sathiyar, weiblich, 26 J., Achchuweli; 
Chandra Jeyarani, weiblich, 27 J., Killino- 
chchi; Francis Xavier Kumar, männlich, 16 
J., Felali; Gnanaprakasam Tharusithi, weib- 
lich, 32 J., Uduvil; Jeyarajah Suresh, männ- 
lich, 17 J., Velvetti; Subramanium Nadar- 
ajah, männlich, 32 J., Vattakachchi. Gnana- 
prakasam Tharusithi hat ihr Bewußtsein 
verloren und wurde ins Krankenhaus einge- 
liefert. 

Tamilen und "Iamilinnen erfahren in Sri 
Lanka die übelsten Bedingungen, die sie je- 
mals erfahren hatten. Gestern wurde eine 
tamilische Frau an die Küste Sri Lankas ge- 
spült, deren beide Brüste ab- geschnitten 
worden sind. Singhalesische Soldaten 
mißbrauchen systematisch tamilische Frau- 
en auf der Halbinsel Jaffna und Hunderte 
von Tamilen und 'ITamilinnen wurden ver- 
sewaltigt und ermordet. Nach der Bombe- 
nexplosion vor einigen lagen wurden in Co- 
lombo in Razzien Hunderte von lamilen in- 
haftiert. 

Wir bitten Sie dringend ein Protestfax 
zum  Bundesinnenminister Manfred 
Kanther zu schicken: Faxnr.: 0228 681 4665 
Bitte senden Sie eine Kopie des Faxes an 
uns: 0421 498 7276, Kampagne für Men- 
schenrechte in Sri Lanka und Tamil Eelam, 
KMSLIT, Buchtstr 14, 2819 Bremen, Cer- 
many, Fax 0421 495 7276, Konto: 17111 063 
bei der Sparkasse Bremen, Germany, BLZ 
290 501 01, Stichwort: Menschenrechte, 
email:kmslte@humanrights.de 
(Antirassistische Gruppe, Für l'reies Fluten, 

Hanau) 


m.b.H. Figentumsvorbehalt: Nach diesem Eigentums- 
vorbehalt ist das Angehörigen-Info so lange E igentum 
des Absenders, bis es dem Gefangenen ausgehändigt 
wird. Zun.Fiabe- Male? ist keine Aushändigung im 
Sinne des Vorbehalts. Wird das Info dem Gefangenen 
nicht persönlich ausgehändigt, ist es dem Absender mit 
dem Grund der Nicht: rushändigung zurückzuschicken. 
Spendenkonto der Angehörigen: Sonderkonto Kiener, 
Landesgirokasse Stuttgart, BLZ 600 501 01, Konto-Nr. 
54 54194. Redaktionsschluß für Nr. 201: So, 24.11.97 


